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Chronik von Brest all.

Achtes Vierteljahr.
N r o. 9 2.

Bkeslaus Geschichte von 1740 biö
«Rarl VI, der letzte Regent des habsburg- 

vsterreichischen Hauses, starb am 20. Oktober 

174s zu Laxenburg im 56. Zahr seines Al­

ters. Zu Ende seiner anfänglich glänzenden 

Regierung brächte er den Mächten Europas 

die größten Opfer (Servien, einen Theil der 

Moldau, Belgrad, Neapel und Sicilien, ei­

nen Theil von Mailand, Lothringen) dar, um 

von ihnen ein Hausgesetz, die Pragmatische 

Sanktion, garantirt zu sehen, welches seiner

Top. Chr. Vllltes Quartal.

auf die neuesten Zeiten.
ältesten Tochter Maria Theresia, die an de« 

Herzog Franz von Lothringen vermählt war, 

die Erbfolge in seinen Staaten zusicherte. An 

eine Regierungsveränderung war daher kein 

Gedanke.

Der Kaiser, der von derNatur alle Eigen­

schaften des guten Bürgers, aber keine einzige 

des großen Mannes empfangen hatte, war, 

obgleich bigot wie alle Fürstew des Hauses 

Habsburg, die von FerdinandII. abstammten, 
3u, ? 7 ' 
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Loch von der thörichten Verfolgungswuth fern 

gewesen, welche unter seinen Vorgängern das 

Land entvölkert hatte. Daher wurde die Nach­

richt seines Todes mit allgemeinem und wah­

rem Bedauern ausgenommen, und ob er gleich 

seine Zeit Hit den Spirlereyen der Etikette, mit 

Len Vergnügungen der Jagd und den Prozessen 

des ReichGofraths, womit seine Minister ihn 

^beschäftigten, hingebracht hatte, so glaubte 

man doch in ihm einen wahren Landesvater zu 

verlieren, weil seine Unterthanen aus seinen 

Befehl nicht von Soldaten bekehrt und verjagt 

worden waren. So gering warm damals die 

Forderungen, welche man an einen Fürsten 

machte. Ungewöhnlich prächtige Exsequien in 

der Domkirche und Trauerreden von allen Kan­

zeln schienen nicht sowohl dem Schatten Karls, 

als dem Untergänge seines Hauses gehalten zu 

werden. Die schlesischen Stände, die gleich 

den Landständen der übrigen Provinzen das 

Successionsgesetz angenommen hatten, sandten 

außerdem ein untertäniges Kondolenzschreiben 

nach Wien, worin sie die neue Landesmutter zu­

gleich ihrer unverbrüchlichen Treue versicherten.

Wenig Monate vor Karls Tode (am Zi. 

May 1740) war Friedrich II. König von 

Preussen, zur Regierung gelangt. Friedrich 

hielt die Vergrößerung seines Hauses nicht nur 

für die Ehre, sondern auch sür die fortdauernde 

Existenz desselben für eine unerläßliche Bedin­

gung; seine Ansprüche ausSchlesim boten ihm 

eine bequeme Gelegenheit dar, diesen Zweck 

grade in dem vortheilhaftesten Augenblicke er­

reichen zu können. Diese Ansprüche betrafen 

die 4 Fütstenthümer Jägerndorf, Brieg, Lieg- 

nitz und Wohlau, und gründeten sich aus fol­

gende Fakta und Verhandlungen.

Der in der Breslauschen Resormationsge- 

schichte oft erwähnte Markgraf Georg von 

Brandendurg-Anspach, Erzieher, Günstling 

und Minister des Königs Ludwig von Ungarn, 

hatte im Jahr 1523 dasFürstenthumJägern- 

dors von dem Herrn von Schellenberg mit Be­

willigung des Königs für Z8900 Ungersche 

Gulden gekauft. Ohngeachtet Ferdinand I. 

eine Erbverbrüderung, die ihm auch die An­

wartschaft auf Oppeln und Ratibor gab, ver­

nichtete, so blieb er und sein Sohn Georg 

Friedrich doch im Besitz von Jägerndorf. 

Der letztere, welcher kinderlos war, ver­

machte das Land dem nächsten Seitenverwand- 

ten, dem Kurfürsten Joachim Friedrich 

von Brandenburg, welcher 160g den wirkli­

chen Besitz von Jägerndorf antrat, es aber 

bald seinem zweyten Sohn Johann Georg 

überließ. Dieser neue Herzog nahm im drey- 

ßigjährigen Kriege die Parthey des Gegenkö- 

niges Friedrichs von der Pfalz, wurde nach 

dessen Flucht von Ferdinand II. in die Acht er­

klärt und seines Landes beraubt. Wenn man 

auch die Rechtmäßigkeit dieses Verfahrens 

nicht antasten kann, so durfte doch der un­

mündige einzige Sohn des Geächteten, der 

Markgraf Ernst, denLehnsgesetzen nach nicht 
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zugleich mit dem Vater bestraft werden, son­

dern ihm hätte Jägerndorf eingeräumt werden 

müssen. Allein der Hof war froh, sich bey 

dieser Gelegenheit eines protestantischen Fürsten 

entledigt zu haben, zog das Fürstenthum ein, 

und schenkte es nachher dem Hause Lichtenstein. 

Der MarkgrafErnst starb 1642 in sehr dürfti­

gen Umständen ohne Nachkommen, und seine 

Rechte gingen an das Kurhaus Brandenburg 

über, welches auch den Titel von Zägerndorf 

ünnah m.

Die Ansprüche auf Brieg, Liegnitz und 

Wohlau gründeten sich auf die Erbverbrüde- 

rung, welche der ebenfalls oft erwähnteHerzog 

Friedrich II. von Liegnitz mit dem Kurfürsten 

Joachim,11. 1537 geschlossen hatte. Wer 

daran zweifelt, ob der Herzog als Vasall be­

rechtigt war, einen solchen Vertrag, der seinen 

Lehnsherrn beeinträchtigte, abzuschließen, der 

bedenke, daß die Plastischen Fürsten bey ihrer 

Lehnsübertragung an Böhmen 1329 sich aus­

drücklich das Recht vorbehalten hatten, ihre 

Besitzungen zu verkaufen, zu verschenken oder 

auf andere Art zu veräußern, und daß der Her­

zog Friedrich insbesondere dazu durch einen 

Willebrief des Königs Wladislaus (6. ck. 

Beeslau den 14. April 1510) vermöge dessen 

er seine Lande und Leute auf dem Todbetts frey 

übergeben konnte, wem er wollte, berechtigt 

war. Diese Concession hat auch König Ludwig 

am 21. Oktober 1524 bestätigt. Der Vertrag 

wurde zwar 1546 vom König Ferdinand I. 

am 4. May für null und nichtig erklärt, allem 

dies konnte den Rechten Brandenburgs keinen 

Eintrag thun. Vielmehr protestirte der Kur­

fürst Joachim II- durch den Professor zuFrank- 

furth, Christoph von Strassen, auf das nach­

drücklichste, und erklärte selbst, daß die Vor­

sehung seine Nachkommen in den Stand setzen 

werde, ihre Rechte zu behaupten. Nachdem 

Absterben des Liegnitzschen Hauses 1675 hätte 

nun der Kurfürst Friedrich Wilhelm die Für- 

stenthümer erben sollen, allein er erhielt an­

fänglich gar nichts, und zuletzt auf seine drin­

genden Vorstellungen als Entschädigung 1686 

den Schwiebusser Kreis, wofür er seine übri­

gen Forderungen aufgab. Doch auch dies ge­

ringe Opfer schien dem österreichischen Hause 

noch zu groß, man überredete iden schwachen 

Kurprinzen Friedrich III, daß er heimlich daS 

Versprechen that, diesen Kreis nach dem An­

tritte seiner Regierung an den Kaiser zurückzu- 

geben. Dies geschah auch im Jahr 1694, 

aber dadurch wurde zugleich die Entsagung auf 

die schlesischen Fürstenthümer wieder ausgeho­

ben.

Brandenburg, welches damals vor der 
österreichischen Größe verschwand, war seitdem 

durch Friedrich Wilhelms I. weise Sparsam­

keit zu einem Staate vom zweyten Range ange- 

rpachsen, Oesterreich hingegen durch die letzten 

unglücklichen Jahre unendlich gefallen. Selbst 

ein Fürst, den keine jugendliche Ruhmbegierde 

begeistert hätte, würoe diese Gelegenheit nicht

Azzz 2
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versäumt haben, lang verweigerte Forderungen 

beyzutreiben: Friedrich gesteht selbst, daß das 

Bild der Helden der Vorzeit, welches seine 

Seele füllte, zum Theil seinen Entschluß be­

stimmte. Er befand sich eben zu Rhrinsberg 

an einem viertägigen Fieber bettlägerig, als 

am 25. Oktober ihm ein Eilbote von Wien die 

Nachricht von Karls Tode überbrachte. So­

gleich rief er sein Kabinetsministerium von 

Berlin zu sich, und machte ihm seinen Vorsatz 

bekannt, die vier schlesischen Fürstenthümer 

zurück zu fordern. Von seiner Kränklichkeit 

befreyte er sich durch Chinarinde, die ertrotz 

dem Widerspruch furchtsamer Aerzte nahm, 

und die dadurch erst jetzt in Kredit kam; dann 

begab er sich nach Berlin, und ließ die Armee 

mobilmachen, deren Bestimmung jedoch ein 

Geheimniß blieb. Die Berichte des österrei­

chischen Gesandten Damroth in Berlin über 

die Preußischen Rüstungen fanden sogar an­

fänglich in Wien keinen Glauben, und bewirk­

ten endlich nur die Mission des Marquis Botta, 

eines seinen Jtaliäners, der jedoch Friedrichen 

in seinen Absichten nicht irre machte. Vielmehr 

schickte dieser, nachdem alle Anstalten getroffen 

waren, seinen Oberhofmarschall Grafen von 

Götter nach Wien, um der Königin Maria 

Theresia zu erklären, daß er ihr mit aller 

Macht gegen ihre Feinde, welche die Erbfolge 

ansechten könnten, beystehen, ihr 2 Millionen 

Gulden vorstrccken, und ihrem Gemahle, dem 

Grosherzog Franz, seine Stimme zur Kaiser- 

tyürde geben würde, wenn sie seine Ansprüche 

auf Schlesien befriedigen wolle. Ohne jedoch 

eine kostbare Zeit durch Unterhandlungen zu 

verlieren, setzte er mit Gotters Abreise zugleich 

sein Kriegsherr in Bewegung, und ließ es in 

Schlesien einrücken, ehe dieser noch in Wien 

ankam. Nach des Königs eigner Angabe war 

die Armee 20 Bataillons und 36 Escadrons 

stark, der Lag des Einmarsches war der 2Z. 

December, worin ihm jedoch alle schlesische 

Nachrichten widersprechen, die den 16. dieses 

Monats nennen. Die Zahl der österreichischen 

Truppen in Schlesien bestand ohngefähr aus 

3000 Mann, die in den Festungen lagen, und 

einigen schwachen Reuterregimentern, die auf 

den Dörfern cantonnirten. Die Preussischen 

Truppen verbreiteten eine gedruckte Deduction 

der Brandenburgischen Ansprüche auf Schle­

sien, welche der Hallische Kanzler Ludwig in 

aller Eil verfertigt hatte, und welche zugleich 

alle dazu gehörigen Urkunden aus dem Ber- 

linschen Archiv enthält. Ein Manifest vom 

Minister Podewils aufgesetzt (vom i. Decem­

ber) machte den Schlesiern die Absichten des 

Preußischen Einmarsches bekannt. Diese wur­

den nicht sür feindlich ausgegeben, sondernden 

Bewohnern auf folgende Art erklärt:

„Demnach es dem Allerhöchsten gefallen, 

Weiland Sr. Kaiserliche Majestät aus dieser 

Zeitlichkeit abzufordern, und dadurch das Reich 

sowohl als das Durchlauchtige Erzherzogtum 

Oesterreich seines Oberhaupts zu berauben, 
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mithin letzteres wegen der an desselben Succes­

sion bey nunmehro gänzlicher Erlöschung des 

Mannsstamms geschehenen Ansprüche vielen 

gefährlichen Weiterungen zu exponiren, welche 

sich zum Theil schon geäußert, theils auch in 

voller Flamme auszubrechen im Begriff schei­

nen, solches aber unter andern das Herzog- 

thum Schlesien, an dessen Conservation und 

Wohlstand Wir bisher um so viel mehr Theil 

genommen, als selbiges Uns und Unsers Rei­

ches Landen zur Sicherheit und Vormauer die­

nen muß, leicht mit ergriffen, und von denje­

nigen, so an die Erblande des Hauses Oester­

reich einige Prätension zu haben vermeinen, 

darin zu Unserm und Unsern angränzenden Lan­

den äußerstem Präjudiz und Nachtheil eigen­

mächtige und gewaltsame Possession genom­

men, mithin das hiernächst dieserhalb ausbre- 

chende Kriegsfeuer Unsere Gränzen mit ergrei­

fen und Uns selbst in nicht geringe Gefahr se­

tzen könnte: so haben wir zur Abwendung aller 

besorglichen Suiten, zur nothwendigen Defen­

sion der von Gott uns anvertrauten Lande und 

Leute bey der bevorstehenden großen Gefahr 

eines allgemeinen Kriegs nach denen in allen 

Völkerrechten erlaubten Prinzipiis einer noth­

wendigen Vertheidigung und um verschiedenen 

theils verborgenen theils auch genugsam sich 

geäußerten, Uns aber höchst prajudicirlichen 

Absichten zuvorzukommen, wie auch andern 

triftigen Gründen, welche Wir zu seiner Zeit 

zu manifestiern nicht unterlassen werden, Uns 

genöthigt gesehen, Unsere Truppen in das 

Herzogthum Schlesien einrücken zu lassen, mit­

hin dadurch selbiges vor allem besorglichen an­

derweitigen An - und Einfall zu decken. Und 

gleichwie dieses keines Wegs in der Intention 

geschehen, um Zhro Königl. Majestät von 

Ungarn zu beleidigen, als mit welcher und 

dem Durchlauchtigen Erzhause Oesterreich Wir 

vielmehr alle genaue Freundschaft zu unterhal­

ten, und desselben wahres Beste und Conser­

vation zu befördern, nach dem Exempel Unse­

rer glorwürdigsten Vorfahren an der Krone 

und Chur eifrigst wünschen, auch welchergestalt 

solches Unsere einzige Absicht bey dieser Sache 

seye, mit der Zeit sich von selbsten genugsam 

zeigen wird, wie Wir denn darüber mit höchst 

gemeldt Ihrer Königl. Majestät Uns zu expli- 

ciren und zu vereinstandigen wirklich im Begriff 

sind: also können alle und jede des Herzog- 

thums Schlesien und dessen incorporirte Pro- 

vinzien und Landeseinwohner sich versichert 

halten, daß sie von Uns und Unsern Truppen 

nichts Feindliches zu besorgen haben rc. rc."

Durch dies Manifest wurde der Besitznah­

me das Ansehen von Gewaltthätigkeit genom­

men, und die Schlesier gericthen auf die Mei­

nung, als ob Friedrichs Einmarsch nach einer 

Uebereinkunft mit dem Wiener Hofe erfolge. 

Daher machte am 18. December das hiesige 

Oberamt ein Patent bekannt, worin dieser 

Meinung auf das heftigste widersprochen, und 

die Preußische Besetzung als eine Handlung, 
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die dem geheiligten Bande der menschlichen Ge­

meinschaft, dem hochverpönten Landfrieden und 

der goldnen Bulle Karls IV. zuwider liefe, 

bitter angegriffen wurde. Indeß betrachtete 

der größte Theil der Schlesier, die Protestan­

ten, den König Friedrich als ihren Schutzgeist 

und Retter: mehr als Hundertjähriger Druck 

und Gewissenszwang hatten ihre im Grunde 

nie vorhandene Anhänglichkeit an das Haus 

Oesterreich langst vernichtet. — Nach dieser 

Einleitung kehren wir zur speciellen Geschichte 

Breslaus zurück.

Sobald die Preußischen Absichten auf 

Schlesien keinem weitern Zweifel unterlagen, 

gelangte ein Ansinnen des Oberamts an den 

Magistrat, der Bürgerschaft vorzustellen, daß 

da sie allein wohl schwerlich im Stande seyn 

würde, die Stadt zu schützen, ohngefähr 100 

Mann Königl. Truppen unter dem Befehl eines 

Protestanten., des Obersten von Roth, den 

Dom besetzen würden. Dieser verlange je­

doch von der Stadt, im Fall er von den Fein­

den angegriffen werden sollte, freye Retraite 

in die Stadt, und zur Sicherheit die Erlaub­

niß, täglich mit Zo Mann von seinen Leuten 

das Sandthor gemeinschaftlich mit den Stadt­

soldaten besetzen zu dürfen.

Der Magistrat rief sogleich einen Ausschuß 

aus allen drey Corporationen der Bürgerschaft, 

die Gelehrten und Kaufmanns - Aeltesten, die 

Bürgerha^ptleute, und von jeder Zunft zwey 

Aeltesten aufs Rathhaus, die nach langen 

Bedenklichsten endlich in einen Antrag wil­

ligten, Hessen Absicht, so fein sie auch einge­

kleidet war, doch wohl sehr leicht errathen 

werden konnte. Aber kaum war die Bewilli­

gung allgemein bekannt geworden^, als auch 

sogleich die ganze Bürgerschaft sich aufs Rath- 

haus drängte, um dagegen zu protestiren. 

Der Magistrat mußte sein Sessionszimmer ver­

lassen, und auf dem Fürstensaal die Verhand­

lung, die er mit dem Ausschuß abgemacht hat­

te, mit so viel Gemeindegliedern als Platz hat­

ten, von Neuem anfangen. Zuerst wurde ih­

nen das Verlangen des OLeramts vorgelesen, 

aber man hörte es nicht einmal ganz an , son­

dern alle schrien gegen die Aufnahme der Trup­

pen ins Sandthor, die dem Besatzungsrechte 

der Stadt gradezu entgegenlaufe. Grade diese 

Truppen, hieß es, haben sich auf dem Lande 

und in den kleinen Städte:? die größten Aus­

schweifungen erlaubt, wir wollen für die Köni­

gin unsre Ehre, unserGut und Leben auffetzen- 

und die Stadt selbst vertheidigen, wir wollen 

sogar alle, Alte und Junge, Meiffer und Ge­

sellen sogleich selbst aufdieWache ziehen, aber 

die Truppen nehmen wir nicht. Eiy Haufe 

holte sogar den Stadtcommandanten vonRam- 

pusch und den Stadtmajor von Wuttgenau 

aufs Rathhaus, und beschwor sie, die Bürger­

schaft gegen alle Feinde anzuführen, wodurch 

diese Herrn, die sich solches nicht versahen, 

in die größte Verlegenheit geriethem.
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Dhngeachtet der Magistrat den Ungestümen 

olles, was sie haben wollten, und zuerst die 

Zurücknahme der Erlaubniß, daß Königliche 

Truppen die Wache beziehen dürften, bewilli- 

Hen mußte, so trauten sie doch seinen Worten 

nicht mehr, sondern forderten die Schlüssel der 

Stadt, die vorher der Befehlshaber bey sich 

gehabt hatte, für eimn Oberoffizier von- der 

Bürgerschaft, der deshalb allemahl die Haupt- 

wache auf dem Rathhause selbst beziehen müsse, 

«nd den strengsten Thorschluß beym Läuten der 

Betglocke. Auch dies mußte genehmigt werden.

Alles dies war am sechzehnten December 

-vorgegangen, und schon am folgenden Tage 

erschien die Bürgerschaft von Neuem ungerufen 

auf dem Rathhause, um folgende Punkte 
schriftlich zu übergeben, und dieselben zugleich 

mündlich zu unterstützen.

it Es solle kein einziger Mann von denFeld- 

foldaun in der Stadt ins Quartier gelegt 

oder auch nur eingelassen werden, da die 

Bürger mit ihrer Garnison die Stadt ver­
theidigen wollten. Sie würden am 26. 

December den Anfang machen, mit 2 
Fahnen jeden Tag aufdie Wachezuziehen.

2. Das Sandthor solle früh bey öffentlichem 
Gottesdienste an Sonn - und Feyertagm 

wieder zugemacht werden, und nur das 

kleine Pförtchen offen bleiben.

A. Sollten in dem Kaiserthor die Flügel an­

gehangen werden.

4. Zwey Soldaten müßten dem Offizier auf 

dem Rathhaufe die Stadtschlüssel über­

bringen.
5. Sobald die fremden (österreichischen) Trup­

pen auf dem Dom angekommen seyn wür­

den, müsse das Sandthor zugemacht und 

deren nie mehr als sechs in die Stadt ge­

lassen werden, nachdem sie in der Wachs 

vorher ihr Ober- und Untergewehr abge­

legt hätten. Nicht eher dürften dann an­

dere sechs hineingelassen werden, als bis 

die erstern wieder hinaus wären.

6. Sollten die Wallschlüssel keinem fremden 

Menschen in die Hände gegeben werden.

7. Im Fall die Stadt in Feindesgefahr ge- 

riethe, müßten in dem sogenannten Je- 

suitercollegio auf der Burg die Fenster 

zugemauert werden, weil man keine glä­

serne Stadtmauern brauche, wo man 

mit einem Blaserohr durchschießen könne.

8- AlleLberoffiziers, Lieutenants und Fähn- 

drichs sollten aus der Bürgerschaft ge­

nommen werden, und selbst zu Inge­

nieurs und Konstabeln würde man in ihr 

brauchbare Leute finden.

9. Alle Offizianten sollten zur Wache gezogen 

werden.

Zu diesen militairischen Artikeln fügte man 

noch zwey andere hinzu, welche künftig städti­

schen Einwohnern freye Aufnahme in die Hos­

pitäler, und bürgerlichen Personen die kosten- 

freye Gelangung zu den Sladtämtern ausbe- 
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bange»,. Sie wurden alle ohne Ausnahme ge­

nehmigt, und vom Magistrat, dem Commen- 

danten und dem Stadtmajor unterschrieben.

Seitdem gerieth ganz Breslau in militai- 

rische Bewegung. Unaufhörlich wurde die 

Bürgerschaft auf den Wällen in den Waffen 

geübt, alle junge Mannschaft wurde von den 

Aeltestcn ausgeschrieben, und aus den Zeughäu­

sern nach und nach mit Waffen versorgt. Jedoch 

zeugt es eben von keinem großen Vertrauen auf 
ihren Patriotismus, daß man die jungen Leute 

nicht weiter zu den Thoren hinausließ. Unmit­

telbar vor den Weihnachtsfeyertagen wurde» 

die Wälle mit Kanonen, die Thore mit Mör­

sern bepflanzt, Kugelhaufen und Steinberge 

hinzugeführt, und alle Wachten verdoppelt. 

Die vornehmsten Bürger und Kaufleute zogen 

in Person auf die Wache, welches auch den 

Gelehrten und Doktoren zugemuthet, jedoch 

nicht durchgesetzt wurde. Aus den Kasematten 

brächte man die Schanzkörbe herbey und traf 

alle Anstalten zur Gegenwehr.

Endlich machte am 28. December das 

Oberamt einen Vorschlag, der alles mit Schre­

cken erfüllte; es verlangte nemlich, die BreS- 

lauschen weitläuftigen Vorstädte sollten «bge- 

brannt werden. Man wird sich aus der frü­

hern Geschichte erinnern, daß der Magistrat 

und die Bürgerschaft sich 1474 gegen den Kö­
nig Matthias während der polnischen Blokade 

freywillig erboten, dieOhlausche Vorstadt ab- 

zubrenne«, daß aber Matthias es ab- 

lehnte. Jetzt trat der umgekehrte Fall ein. 

Der Magistrat verweigerte die Abbrennung 

aus dem Grunde, „daß Breslau keine starke 

Festung, sondern nur eine wohlverwahrte 

Handelsstadt sey, die sich zwar wider Anläufe 

schützen, aber nicht nicht gegen eine große 

Macht vertheidigen könne. Wenn sich aber 

auch die Stadt nach der Abbrennung einige 

Tage länger halten sollte, so würde der Scha­

de, der über 3 Millionen betrüge, dadurch 

weder ersetzt noch ausgewogen werden. Ws 

würden ferner die zahlreichen Armen der Vor­

stadt, wo bie Vorstädter selbst den Winter über 

hinsollen, wenn man ihnen ihr Eigenthum und 

ihre Häuser vernichtete, nicht zu gedenken deS 

Schadens, den die Bürgerschaft selbst dadurch 

litte, die auf den meisten dieser Häuser und 

Grundstücke verpfändete Hypotheken hätte." 

Auf diese triftige Vorstellung unterblieb die 

Abbrennung, die vom Oberamte bereits auf 

den zo. December angefctzt worden war. Mit 

Sehnsucht erwartete man nun in und außer 

der Stadt die Ankunft der Preußischen Trup­

pe», , um durch sie gegen diese traurige Maaß­

regeln der Regierung geschützt zu werden.



Topographische Chronik von BreSlau. Mo. 95.

Breslaus Geschichte von 1740 bis auf die neuesten Zeiten.

Am ZO. December Mittags um !2Uhr wurden 

plötzlich die Stadtthore gesperrt,weil manPreu- 

ßische Husaren in der Nähe merkte, dievonLieg- 

nitz nachBreslau abgeschickt waren, um die aus 

NiederschlesiengeflüchtetenArchiveaufzufangen, 

welche jedoch schon über der Mährischen Grenze 

waren. Am Zi. gegen Abend rückten die ersten 

Truppen unter Anführung der Obersten von 

Posadowsky und von Bork in die Vorstadt, 

und bestellten für den König Quartier imScul- 

tetiusschen Garten auf dem Schweidnitzer An­

ger. Friedrich stand mit der Armee bereits eine 

Meile von Breslau in Pilsnitz.

Friedrich giebt in seinen Memoires als Ur­

sache seines beschleunigten im Grunde nicht mit 

den Regeln der Kriegskunst übereinstimmenden 

Marsches nach Breslau dieBesorgniß an, daß 

sich der Feldmarschall Brown der Stadt hätte 

bemächtigen können. „Er versuchte dies, sagt 

er, sowohl durch List als durch Gewalt, aber 

vergeblich. Die Stadt genoß Privilegien, die 

denen der Reichsstädte ähnlich waren; sie bil­

dete einen kleinen Staat, der durch seinen Ma­

gistrat regiert wurde, und von Besatzung frey 

war. Die Liebe zur Freyheit und zum Lu- 

therthum bewahrte die Einwohner vor den Gei­

ßeln des Kriegs; sie widerstanden den Forderun-

Top, Chr. Vllltes Quart«!,

gen des Generals Brown, aber es ist wahr­

scheinlich, daß dieser endlich doch sein Verlan­

gen durchgesetzt haben würde, wenn oer König 

nicht seinen Marsch beschleunigt hätte, um 

ihn zum Rückzüge zu zwingen."

Unter größter Erwartung und quälender» 

Empfindungen war vielleicht nie eineNeujahrs- 

nacht in Breslau durchwacht worden, als die 

gegenwärtige. Die kriegerischen Vorrichtun­

gen, die durch Gefahren von Neuem entflammte 

Anhänglichkeit der Bürger an ihre Verfassung, 

die mehr als ein halbes Jahrtausend der Dauer 

zählte, ließen keine andre als eine schreckliche 

Zukunft erwarten. Man mag sich die Gefühle 

ausmahlen, mit denen die Bewohner dem 

Morgen entgegenblickten. Aber wie im Men­

schenleben oft, so spielteauch hier das Schicksal 

mit den Besorgnissen der Gemüther. Die 

Stunde der Entscheidung brach heran, als man 

sie nicht ahnte; jetzt wo alle Herzen ihr entge­

gen klopften, löste sich alles meine gewöhnliche 

Verhandlung auf.

Früh um 7 Uhr rief nemlich ein Preußischer 

Offizier die Schildwacht am Schweidnitzer 

Thore an, und verlangte mit chem Offizier, der 

die Wache habe, zu sprechen. Sobald dieser 

kam, vernahm er, daß zwey Preußische Kom-
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Missarien Einlaß begehrten, um dem Präses 

den Willen des Königs zu eröffnen. Derjenige, 

welcher diese Würde damals bekleidete, hieß 

Hans Christian von Roth. Er ließ auf den 

erhaltenen Bericht drey von den Rathmännern 

nd den Obersyndicus zu sich entbieten, und 

empfing in dieser Gesellschaft des Morgens um 

zehn Uhr die beyden Obersten von Posadows- 

ky *)  und von Bork , mit denen nach den ge­

wöhnlichen Berathschlagungen folgender Ver­

gleich abgeschlossen wurde.

*) Friedrich hat einen Gedächtnißfehler begangenj, als er statt Posadowsky den Namen Goltz an- 
führt. Die Unterschrist des Neutralitätsyertrags ist in diesem Fall entscheidend.

i. Allen Bürgern und Inwohnern, wes 

Standes und Würden und von was für Reli­

gion dieselben sind, nicht minder denen Klöstern 

mnd geistlichen Stiftungen in und vor der 

Stadt, als auch allen der Stadt zugehörigen 

Vorstädten und Dorfschasten wird eine voll- 

kommne und genaue Neutralität zugestanden, 

vlso, daß von derselben weder einige Huldi­

gung, noch Abgabe einiger Contribution und 

Anlage, oder Lieferung einiger Zourage und 

Ammunition solle und werde gefordert werden. 

Doch solle auch die Stadt keine Truppen von 

Zhro Königl. Majestät in Hungarn und Bö­

heim oder einigen andern Potentaten einneh­

men, sondern in allen gleiche Neutralität ge­

nau observiren.
2. Verstatten Königl. Majestät derselben 

das freye aus - und inländische Commercium zu

Wasser und zu Lande, ohne es durch Dero 

Truppen im mindesten zu hemmen.

Z. Da diese Stadt von undenklichen Zeiten 

her ihre eigne Garnison und Bürgerwache ge­

habt, und niemalen einige Feldsoldaten einge­

nommen, so declariren Allerhöchst-gedachte 

Jhro Königliche Majestät hiermit allergnädigst, 

daß sie weder jetzo, noch ins Künftige und in 

keinen Zeiten einige von Dero Truppen und 

Soldaten einzulegen, verlangen und ansinnen, 

sondern die Stadt bey allen Privilegiis, Recht 

und Gerechtigkeiten, Gewohnheiten, Einrich­

tungen und Verfassungen in Politicis, Eccle- 

siasticis und Oeconomicis ungehindert lassen 

und schützen werden.

4. Versprechen Jhro Königliche Majestät 

sogleich nach geschehener Unterschrift dieses 

Traktats und Allerhöchst Deroselben Eintritt 

in diese Stadt die nahe bey der Vestung besetz­

ten Vorposten, imgleichen Dero Königliche 

Truppen bis auf ein Bataillon und die Gens 

d'Armes aus denen Vorstädten und der Stadt 

Dorfschasten wieder wegzunehmen, und daß 

oftgedachteszurückbleibendes Bataillon in allen 

gute Ordre halten, und der Stadt keinen 

Schaden zufügen, auch vor ihr Geld zehren 

werden.

5, Weilen auch Jhro Königliche Majestät 

allergnädigst declariren lassen, daß Allerhöchst- 



Dieselben aus keinen feindlichen Absichten, son­

dern als ein Freund zu der Stadt Breslau ge­

kommen, so machet sich dieselbe eine besondere 

Ehre daraus, Deroselben Allerhöchste Person 

und Hofstaat in ihren Ringmauern so lange 

und so oft es Deroselben allermildest gefallen 

wird, zu sehen und aufzunehmen; jedoch bey 

der allergnädigst geschehenen Deklaration, daß 

Sie keine andere Escorte außer zo von Dero 

Gensd'armes mit in die Stadt nehmen wollen 

und werden; und wer von Dero Königlichen 

Truppen in der Stadt etwas zu verrichten hat, 

ohne Lbergewehr hereinkommen würde: da 

hingegen der Magistrat und die Stadt zur Be­

zeugung ihres Respekts Allerhöchst-Dieselben 

von der Stadt-Garnison täglich bedienen las­

sen werden.

6. Ist Jhro Königl. Majestät unverwehrt, 

in einer Vorstadt, jedoch in einer zulänglichen 

Entfernung von der Stadt ein Magazin anzu- 

legen, und solches durch das zurücklaffende 

Bataillon bewachen zu lassen; welchem auch 

der Magistrat die Vivres um den Marktpreis 

und vor baare Bezahlung zu verschaffen beflis­

sen seyn wird, jedoch daß der Stadt die beno- 

thigteZufuhr nicht gehemmt werde.

Unterschrieben von: Carl Friedrich Posa- 

dowsky Freyherr von Postelwitz. — Friedrich 

Ludwig Felix von Bork. — Hanß Christian 

von Roth. — Albrecht von Sebisch. — Jo­

hann Heinrich von Gutzmar.

Doch bevor dieser Vertrag seine völlige 

Gültigkeit erhalten konnte, mußte er der Bür­

gerschaft vorgstragen werden, die ihn auch ge­

nehmigte. Das Qberamt, dem man ihn eben­

falls bekannt machte, erklärte: daß man frey­

lich einer so großen Macht nicht widerstehen 

könne, und aus zwey Uebeln das kleinste wäh­

len müsse. Am 2. Januar um Z Uhr konnte 

er daher den Bevollmächtigten übergeben wer­

den, die nun sogleich die Stadt verließen, um 

ihn dem Könige zur Ratisicirung zu über­

bringen.

Aber Friedrichs thätiger Geist hatte selbst 

den kurzen Zeitraum der Unterhandlungen zu 

lang gesunden, um ihn ungenutzt verstreichen 

zu lassen. Mit einem Bataillon und einigen 

Husaren ging er am 2. des Nachmittags, als 

man in der Stadt noch unterhandelte, über die 

Oder auf einer Schiffbrücke, die am Nikolai­

thore gelegt war, marschirte beym Lderthor 

vorbey nach dem Sandthore, ließ die zwey 

äußersten Gatter (da wo heute das Friedrichs­

thor ist) öffnen, und nahm ohne einen Mann 

zu verlieren oder einen Schuß zu thun, den 

L)om ein, wo die Grenadiere zurückblieben. 

Wenn indeß der König in den Memoires diese 

Besitznehmung des Doms als Ursache angiebt, 

daß die Stadt zur Uebereinkunft mit ihm so 

geneigt gewesen sey, so wird aus dem Vorher­

gehenden klar, daß er sich hierin geirre hat. 

Aber auch im Besitze des Doms war die Lage 

der Stadt sehr schwierig: der Werth der an

Aaaaa 2 . 



724
sich damals unbedeutenden Festungswerke wur­

de durch das feste Eis der Wallgräben noch 

verringert, und die Eroberung durch einen 

Generalsturm war beynahe unvermeidlich. Der 

Eifer für die lutherische Religion, setzt der Kö- 

uig hinzu, verkürzte die Länge dieser Unter­

handlung, ein enthusiastischer Schuster gewann 

das geringere Volk, theilte ihm seinen Fana­

lismus mit, und brächte es so in Bewegung, 

daß der Magistrat die Acte unterzeichnen und 

den Preußen die Thore öffnen mußte. Die 

Breslauschen Nachrichten wissen von diesen 

Vorgängen nichts. Erst am Z. früh um halb 

acht Uhr fuhren die Räthe von Goldbach, von 

Sommersberg und derObersyndicus vonGutz- 

mar in das Hauptquartier, und hier, in dem­

selben Gartenhause, wo 1632 der Vertrag mit 

den Schweden abgeschlossen worden war, rati- 

sicirte Friedrich die vorhin mitgetheilte Acte.

Nach ihrer Zurückkunft blieb dasSchweid- 

rntzische Thor offen. Die Preußischen Vorpo­

sten, die bis zum Accishause standen, zogen 

ab, und die königliche Bagage, von 30 Gens 

d'Armes begleitet, wurde herein gebracht. Die 

neuen Formen boten der Menge ein angeneh­

mes Schauspiel, dessen Reihe durch dieFreude 

-über die glücklich abgewendete Belagerung noch 

vermehrt wurden. Für den König wurde eine 

Wohnung im Gräflich Schlegenbergschen (heute 

Fürstlich Hohenlohischen ) Hause, wo der 

FürstbischofGraf vonZinzendorssich aufzuhal- 

ten pflegte, eingerichtet.

Um 12 Uhr hielt der König selbst zu Pfer­

de in Begleitung vieler Prinzen und Generale 

durch dieses Thor seinen Einzug, den der 

Stadtmajor mit bloßem Degen anführte. Un­

ter dem Thore an der äußersten Wacht stand 

eine Kompagnie von der Bürgerschaft, inner­

halb desselben 300 Mann von den Stadtsolda­

ten. Friedrich gewann sogleich alle Herzen 

durch die freundliche Begrüßung dieser Ehren­

wachen und leise Verneigungen nach allen Fen­

stern, die mit Menschen vollgestopft waren. 

Nachdem er in seiner Wohnung angekomme» 

war, begab er sich auf den Balkon des Hau­

ses, und ließ sich der Menge zu Gefallen eine 

Viertelstunde lang ansehen, zur Tafel wurden 

auf ausdrücklichen Befehl des Königs die drey 

Rathmänner, die den Vertrag überbrachr hat­

ten, gezogen. Nachmittags recognoscirte er 

den Dom und die Oderseite, und bezeigte sich 

überall sehr gnädig, verbat sich jedoch gegen 

Abend das Kommando von der Stadtgarnison, 

das man ihm als Ehrenwache vor das Haus 

gestellt hatte.

Schon an demselben Tage gab er indeß 

den Ernst seiner Absichten zu erkennen. „ Der 

König, sagt er, entließ gleich nach seinem Ein­

züge alle Personen im Dienst der Königin von 

Ungarn. Durch diesen Gewaltsstreich kam er 

allen stillen Maaßregeln zuvor, von denen diese 

alten Diener des Hauses Oesterreich in der 

Folge Gebrauch gemacht haben würden, um 

gegen das Preußische Interesse zu cabaliren."



Dem Lberamtsdirector von Schafgotsch und 

dem sämmtlichen Collsgio wurde nemlich ange­

deutet, daß der König in Breslau kein Ober­

amt mehr nöthig hätte, und daß sich daher 

das Personale desselben innerhalb 24Stunden 

aus der Stadt begeben möchte. Zwar verfügte 

sich eine Deputation derKaufleute zumKönige, 

und bat im Namen der ganzen Bürgerschaft, 

daß der Oberamtsdirector als ihr alter Vater 

in der Stadt bleiben dürfte, richtete aber 

nichts aus. Später wurde ihm sogar befoh­

len, sich von seinen Gütern nach Prag zu be- 

geben-

Am 4. wurde nebst mehrsrn Domherrn 

auch der Prälat von St. Matthias und der 

Inspector Burg zur Tafel geladen, die jedoch 

durch die Ankunft einiger Truppen unterbro­

chen wurde, welche der König über die Schiff­

brücke an der Stadt vorbey führte, da eS ihm 

zu weitläuftig schien, sie Kompagnienwcise in 

Begleitung des Stadtmajors durchziehen zu 

lassen.

Am Z. speiseten der Abt vom Sande und 

der Domherr Philipp Gotthard Graf von 

Schafgotsch, der nachherige Bischof, der hier 

zuerst Friedrichs Bekanntschaft machte, beym 

Könige. Abends war Ball auf dem Locatell-- 

schen Redoutensaal, den Friedrich mit der 

Gräfin von Schlegenberg, der Eigenthümemn 

seiner Wohnung, eröffnete, und noch mit eini­

gen andern Tänzerinnen verherrlichte. Alles 

dies gefiel der zur Eitelkeit, zum Prunk und 

zum Vergnügen geneigten Nation; es ist nicht 

blos witziger Einfall, wenn angemerkt wor­

den, daß Friedrich durch diese Galanterie und 

ein Paar Menuets der Königin von Ungarn 

eben so viel Vasallen abgewonnen hat, als 

durch die Waffen.

Am 6. Januar verließ der König Breslau, 

um die Eroberung Oberschlesiens zu vollenden, 

welches ihm auch bis auf die Festungen Brieg 

und Neisse gelang. Am Ende des Januars 

kehrte er nach Berlin zurück, um seine märki­

schen Länder gegen einen hannöverschen Einfall 

zu decken. In Breslau ergötzte man sich den 

Winter über an den schönen, geübten und glän­

zenden Truppen, die man täglich vorbeyziehen 

sah. Die gute Ordnung und di^ Mannszucht, 

die sie beobachten mußten, setzte in Erstaunen. 

Einige Executionen durch den Stock vor dem 

Schweidnitzer- und Ohlauerthore erregten als 

bekannte Sache geringere Verwunderung, als 

das Gassenlaufen, wozu man den Schauplatz 

sonderbar genug auf dem Paradeplatz wählte.

Ein sonderbarer Vorfall machte zu Ende 

des März viel Aufsehen. Der Fürstbischof 

Kardinal von Zinzendsrf wurde auf seinem 

Landguts bey Neisse arretirt, und zuerst nach 

Lttmachau, am 13. April aber unter der Be­

deckung von 24 Grenadieren nach Breslau ge­

bracht. Zwar durfte er hier seine bischöfliche 

Residenz beziehen, behielt aber einen Offizier 

sogar auf seinem Zimmer. Ein in Berlin ge­

druckter französischer Brief erklärt diesen Ver- 



hast für die Folge einer geheimen Correspon- 

denz, die der Bischof mit dem Kommandanten 

vonNeiffe, Baron von Roch, angesponnen 

habe: in diesem Falle läßt es sich jedoch schwer 

einsehen, wie er schon nach drey Tagen wieder 

in völlige Freyheit gesetzt werden konnte. Meh­

rere Verhaftungen vornehmer Personen folg­

ten; ihr Grund lag in geheimen Verständnissen 

mit dem General Brown; der jetzt, nachdem 

die friedlichen Unterhandlungen abgebrochen 

waren und Maria Theresia erklärt hatte, daß 

sie keinen Fuß von Schlesien abtreten werde, 

das Land wiedererobern wollte. Er wurde 

indeß am 18.April 1741 bey Molwitz geschla­

gen, und dre Hoffnungen der österreichischen 

Parthey fielen dadurch mächtig. Allmahlig 

verschwanden nun die Zeichen der alren Herr­

schaft, und die der neuen traten an ihre Stelle. 

Am 4. März war der kaiserliche doppelte Adler 

vom Oberamtshause, in welches die Preussi­

sche Kriegskasse einquartiert war, abgenom­

men und der einfache an seine Stelle gesetzt 

worden. Jetzt geschahe dasselbe über dem 

Post - Salz- Münz - und Accise- Amte. Die 

Böden der geräumigen Kirchen und Klöster 

wurden zu Magazinen, und nach der Schlachr 

bey Molwitz die Klöster selbst zu Lazarethen 

benutzt.

Die weitere Geschichte der Kriegsoperatio­

nen gehört nicht in unsern Plan, genug, daß 

die Folge derselben von Preußischer Seite im 

August dieses Jahres der völlige Besitz von 

Niederschlesien bis auf Breslau war.— 

Aber auch der Besitz von Breslau war 

für den König von der höchsten Wich­

tigkeit; das neutrale Verhältniß dieser 

Stadt konnte ihm um so weniger helfen, je 

mehr er überzeugt war, daß nach Verrauchung 

des ersten Enthusiasmus für seine Person und 

die zahlreichen neuen Gegenstände die Anhäng­

lichkeit an die alte Verfassung stärker wieder­

kehren, und daß besonders die Parthey der 

Großen keine Gelegenheit unbenutzt lassen wür­

de, sich dem österreichischen Heere in die Arme 

zu werfen. Welcher Verständige kann zweifeln, 

ob wirklich von kaiserlicher Seite Schritte für 

diesen Zweck gemacht worden sind; aber ob 

solchen Winken und Anmuthungen von Magi­

stratspersonen Gehör gegeben, ob von ihnen 

eine Correspondenz mit dem österreichischen 

Heerführer Neuperg eingeleitet und der Plan 

ausgedacht wurde, ihm die Stadt in die Hände 

zu spielen, darüber ist natürlich nichts zur 

Kenntniß des Publikums gekommen.. Es 

ist eben so wahrscheinlich, daß die Beschuldi­

gung wahr ist, als daß eine Wahrscheinlichkeit 

als Wahrheit ausgegeben wurde, um eine 

nothwendige Maaßregel zu rechtfertigen, vor 

den Augen der Menge zu rechtfertigen, die 

nicht im Stande ist, für die politische Moral 

einen andern Standpunkt als für die bürgerliche 

zu gewinnen. Der König erklärt sich darüber 

folgendermaaßen:
„Während der König sich beschäftigte, sei­
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ne Armee furchtbarer zu machen, faßte der 

Herr von Neuperg Pläne, die gefährlich ge­

worden wären, wenn man ihm Zeit gelassen 

hatte, sie auszuführen. Wir halten es nicht 

für unpassend, zu erzählen, auf welcheArtder 

König dazu kam, sie zu entdecken. Es gab in 

Breslau eine beträchtliche Anzahl alter aus 

Oesterreich und Böhmen gebürtiger Damen, 

die sich in Schlesien niedergelassen hatten. Ihre 

Anverwandten waren in Wien und in -Prag, 

dienten zum Theil in Neupergs Heere. Der 

Fanatismus der katholischen Religion und der 

österreichische Stolz vermehrte ihre Anhänglich­

keit an die Königin von Ungarn; sie knirschten 

vor Wuth bey dem bloßen preußischen Namen; 

sie cabalirten, sie intriguirten, sie unterhielten 

Korrespondenzen in der Ncupergschen Armee 

durch Priester und Mönche, die ihnen zu Emis­

sären dienten, sie waren über alle Pläne der 

Feinde unterrichtet. Diese Weiber hatten, um 

sich unter einander aufzumuntern, sogenannte 

Sitzungen Veranstalter, wo sie sich alle Abende 

versammelten, sich ihre Neuigkeiten mittheil- 

tcn, und über die Mittel berathschlagten, wel­

che man anwenden können würde, um eine ke­

tzerische Armee aus Schlesien zu vertreiben und

alle Irrgläubigen zu vernichten. Der König 

war im Ganzen über das unterrichtet, was m 

diesen Zirkeln verging, und er sparte nichts, 

um in die Sitzungen eine falsche Schwester er­

schleichen zu lassen, die unter dem Vorwande 

des Prcußenhaffes wohl ausgenommen würde, 

und dann von allem, was man darin anzed- 

delte, berichten könnte. Durch diesen Kanal 

erfuhr man, daß der Herr von Neuperg sich 

vorgenommen hatte, den König durch seine 

Bewegungen von Breslau zu entfernen, sich 

dann in Eilmärschen dieser Stadt zu nähern 

und vermittelst der Verständnisse, die er darin 

unterhielt, zu bemächtigen. Das hieß den 

Preußen ihre Magazine nehmen, und ihnen 

zugleich die Kommunikation auf der Oder mit 

dem Kursürstenthum abzuschneiden. Sogleich 

wurde beschlossen, dem Feinde, es koste was 

es wolle, zuvorzuksmmen, und im Betreff 

Breslaus eine Neutralität zu brechen, die vom 

Magistrat auf mehr als eine Art gefährdet 

worden war. Die dem Hause Oesterreich 

ergebensten Syndici und Schöppen *) wurden 

ins Lager des Königs beordert, man lud da­

hin auch die fremden Minister ein, um ihre 

Personen nicht den Unordnungen auszusetzen, 

') Nach einer Nachricht nahm der König diese persönlich vor, fragte sie: ob sie die Neutralität 
bisher genau beobachtet, oder nicht vielmehr seine Feinde unterstützt, der Königin Maria 
Theresia 140020 Gulden zugesendet, und mit Neuperg einen Briefwechsel unterhalten hät­
ten? Zugleich legte er ihnen einen Brief vor, den der Hr. v. Jutzmar an Neuperg geschrie­
ben hatte. Sie konnten es nicht leugnen, baten um Gnade, schoben aber die Hauptschuld 
auf andre sehr angesehene Personen.
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welche bey einer Überraschung der Art statt 

finden können." Nach dieser Vorausschickung 

geben wir die Erzählung, wie wir sie vor- 

finden.

Am 7. August zog sich ein starkes Korps 

Preußischer Truppen aus dem Lager des Königs 

in die Breslauschen Vorstädte und die umlie­

genden Dörfer vor dem Ohlauschen, Schweid- 

nitzischen und Nikolaithore; auf dem Schweid- 

nitzschen Anger wurden Kanonen aufgepstanzt, 

und andere Anstalten getroffen, welche die 

Verwunderung und Besorgniß desjenigen 

Theils der Bewohner, die um das Geheimniß 

nicht wußten, rege machten. Man gab indeß 

vor, die Truppen würden nach Leubus mar- 

schiren. Am 9. August wurde der Stadt an­

gezeigt, daß am folgenden Tage eine Anzahl 

Truppen unter Befehl des Fürsten Leopold von 

Dessau und des Generals von Selchow durch 

das Nikolaithor herein und zum Sandthore 

hinaus passiren würde: daher besetzten am 18. 

früh zwey Fahnen der Bürgerschaft die Stra­

ßen, und der Stadtmajor ritt ohngefahr um 

6 Uhr vor das Thor, um die Preußen wie ge­

wöhnlich durchzuführen. Hinter dem Schlag­

baum traf er einige Schwadronen des damals 

neu errichteten Dragonerregiments von Nassau 

(heute vonKrafft) die aber nicht durchgeführt 

zu werden verlangten, sondern vorgeblich nach 

Gabitz beordert waren. Der Stadtmajor ritt 

daher bis zum Mäuseteiche, wo er den Prinzen 

von Dessau und den General von Selchow 

fand, aber auch zugleich gewahr wurde, daß 

das Kommando, welches die Stadt passiren 

sollte, ein Korps von 2000 Mann sey. Zu 

artig, seine Verwunderung zu erkennen zu ge­

ben, blieb er überzeugt, sie würden Batail­

lons - oder Kompagnienweise durchmarschiren, 

stellte sich, ohne ein Wort weiter zu verlieren, 

an die Spitze, und führte denZug in das Thor. 

Hinter ihm gingen unmittelbar die Korporale 

von der Stadtgarnison, dann führte man die 

sämmtlichen Ofsizierpferde, um denZug zu 

verlängern und den Vordem die große Masse, 

welche sich hinten anschloß, zu verbergen. 

Denn die Grenadiere marschirten in ununter- 

brochner Reihe sechzehn Mann hoch ganz enge 

an einander, bis einige Kompagnien in der 

Stadt waren; plötzlich stürzten sich die Hintern 

auf die Thorwacht, die aus Stadtsoldaten be­

stand, und entwaffneten sie, andere umklafter- 

ten die in Parade stehenden Bürger, die auf 

so etwas nicht gefaßt waren, andere drangen 

auf den Wall, während eine Anzahl Drago­

ner herbeystürzte, und die Posten vertrieb. 

Unmittelbar darauf eroberte man über den 

Wall das Schweidnitzerthor, dessen Brücke 

gebaut wurde, das von außen folglich nicht 

anzugreifen gewesen wäre.
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Unterdeß hatte der Stadtmajor, der immer­

fort so artig gewesen war, von diesen Vor­

gängen nichts zu bemerken, seinen Weg fortge­

setzt, und bereits den Pfarrhof auf der Wind­

gasse erreicht, als er plötzlich durch die Engels­

burg und die Mühlpforte selbst Preußische 

Truppen hervorstürzen sah. Jetzt wendete er 

sich zum erstenmal um, und nun bemerkte er, 

wie man glaubte, zu seinem Erstaunen, daß 

ihm nur die Offizicrpferde gefolgt, die Grena­

diere aber gradeaus aufden Marktplatz zugeeilt 

waren. Er versuchte es, dem Feldmarschall 

Schwerin, welcher auf ihn zugeritten kam, 

Vorstellungen zu machen, erhielt aber von die­

sem den Rath, seinen Degen einzustecken, und 

nach Hause zu gehen.

Zu gleicher Zeit hatte sich ein Bataillon 

von Münchow des Sandthors, ein Bataillon 

du Moulin des Ohlauschen Thors bemächtigt. 

Es wurden nemlich viele schwere Lastwagenüber 

die Brücken geführt, und aufderAufziehbrücke 

zerbrochen, so daß die größte Verwirrung ent­

stand, und kein Wagen dem andern ausweichen 

konnte. Nahe am Schlagbaum standen die 

Preussen in Ordnung, um durchgeführt zu wer­

den. Die Offiziere stellten sich über die Ver- 

Lvx. Chr. Vllltes Quart«:, 

zögerung, welche durch die Wagen entstand, 

verdrüßlich, und commandirten daher einige 

dreyßig Mann, um dieselben aus einander zu 

bringen. Anstatt dessen drangen diese in die 

Stadt, entwaffneten die Schildwachten, ver­

sicherten sich der Gewehre, und machten es 

auf diese Art dem Bataillon leicht, ihnen zu 

folgen. Vom Ohlauschen Thore zog sogleich 

ein Kommando nach dem Ziegelthore, vom 

Sandthore nach dem Oderthore: daher war 

es möglich, daß dem Stadtmajor schon Preus­

sen aus der Mühlpforte entgegenkamen, als er 

noch in philosophischer Ruhe die Offizicrpferde 

über die Windgasse geleitete.

Um halb sieben Uhr war schon das Rath­

haus und alle Straßen, die auf den 

Markt zuführen, besetzt, und mit Kano­

nen, die mit Kartätschen geladen waren, 

bepflanzt. Vor dem Oberamtshause, wo­

rin sich die Kriegscasse befand, standen 

die Grenadiere und Dragoner von Bay- 

reuth und Nassau, bey der Wage eine Es­

cadron Dragoner, starke Piquets Kaval­

lerie postirten sich auf den Neumarkt, an 

die Hirschbrücke und an die Klöster, auf 

allen Straßen patroullirten Militairkomman-
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Los. Die Stadtthore wurden sogleich ge­

sperrt- *)
Um y Uhr berief der Feldmarschall Schwe­

rin den Magistrat und die Aeltesten der Bür­

gerschaft aufs Rathhaus, und eröffnete ihnen 

im Namen des Königs, daß er, um den in 

Breslau angesponnenen geheimen Machinatio­

nen, Verständnissen und Meutcreyen vorzu- 

Lcugen, wie auch aus vielen andern erheblichen 

Ursachen für nöthig gefunden habe, sich der 

Stadt Breslau genauer zu versichern und sie 

rnit Militair zu besetzen. Außerdem versichre 

er der ganzen Stadt und allen ihren Einwoh­

nern die königliche Huld und Gnade, verspreche 

allen denen, die sich gegen das preußische In­

teresse vergangen, vollkommne Amnestie, ver­

lange aber von der Stadt sogleich die Huldi­

gung und den Eid der Treue. Diesem Begehr 

wurde ohne Widerrede Folge geleistet. Der 

Geheime Iustizrath Baron von Arnold las dem 

Magistrat, der älteste Rathssecretair Gowor- 

reck den Aeltesten das Eideösormular vor, der 

Feldmarschall Schwerin rief dann: Es lebe 

Friedrich, König in Preußen, und oberster 

Herzog in Schlesien, die auf der Rathhaus­

treppe postirten Soldaten riefen es nach, und 

Breslau war eine Preußische Stadt. Hierauf 

wurden die auf dem Salzringe versammelten

Stadtsoldaten für den König verpflichtet, und 

nachdem dies geschehen, die geschloßnenThore 

eröffnet, obgleich die Straßen noch besetzt 

blieben. Aus der städtischen Garnison wurde 

in der Folge das Infanterieregiment, welches 

bisher in Liegnitz gestanden hat, errichtet, und 

der Stadtmajor von Wuttgenau zum General 

desselben ernannt. Dies beweist ziemlich deut­

lich , daß dieser Mann kein Dummkopf war, 

wie man es aus seinem sonderbaren Benehmen 

bey Eroberung der Stadt schließen könnte. 

Man verglich ihn mit jenem griechischen Red­

ner, der, als ihm ein anderer verrechnete, 

was er durch die Vertheidigung einer gewissen 

Sache verdient habe, antwortete: und ich habe 

doppelt so viel dabey erworben, .weil ich ge­

schwiegen habe.

Am folgenden Tage wurde die gesammte 

Bürgerschaft auf den Fürstensaal zur Eideslei­

stung berufen. Zuerst schworen die Gelehrten 

und die Kaufleute, dann die Zünfte und die 

Zechen in drey Abtheilungen. Zuletzt erschien 

die Evangelisch lutherische Geistlichkeit, welche 

der Feldmarschall Schwerin, der mit seinen 

kriegerischen Talenten und außerordentlicher 

Unerschrockenheit eine große Achtung für seine 

Kirche verband, mit einer besondern Anrede 

beehrte, worin er sagte, daß der König zu ihr 

-*) Der König erfuhr diese leichte Eroberung eine Viertelstunde hernach im Hauptquartier zu 
Strehlen vermittelst einer Anzahl von Kanonenschüssen, die durch die von halbe Meile zu 
halbe Meile zwischen Breslau und Strehlen gestellten Kanonen wiederholt wurden. Außer 
diesen Schüssen war bey der ganzen Eroberung kein Feuer gegeben worden.



ein so gnädiges Zutrauen hege, daß er es nicht 

für nöthig gefunden habe, sie erst mit einem 

Eide zu verbinden. Er wolle sich daher ihrer 

Treue durch einen bloßen Handschlag versichern. 

Als ihm nach dieser Handlung der Inspektor 

Burg dieHand küssen wollte, rührte Schwerin 

die Lutheraner ungemein dadurch, daß er ihm 

mit vieler Zärtlichkeit beyde Wangen, den 

nachfolgenden Geistlichen aber die eine Wange 

küßte. Den Katholiken gab er nur die Hand. 

Hierauf ritt der königliche Feldcassirer unter 

Dragonerbedeckung dreymal ganz langsam um 

den großen Ring, und warf unter das häufig 

herzulausende Volk eine ansehnliche Summe 

Geld aus, die 1Z000 Gulden stark angegeben 

wird, und aus 2000 meist neuen Preussischen 

Dukaten, aus Gulden - Achtgroschen- und 

Zweygroschenstücken bestand. Desto sonder­

barer klingt die Nachricht einer Chronik: 

„Nach diesem wurdens von einem Reitenden, 

welcher zmal um den großen Ring herum ritt, 

auf einigen Stellen 2 Groschen Stücke in die 

Rapuse-geworfen." Um 4 Uhr des Nachmit­

tags wurden die Thore ordentlich von den 

Preussen besetzt, die auf den Straßen ausge­

stellten Pikets eingezogen, und die Ruhe völ­

lig wieder hergestellt.

Einige Lage darauf versprach die katholi­

sche Geistlichkeit ebenfalls durch einen Hand­

schlag Treue; nur die Kanoniker zu St. Jo­

hann und zum h. Kreutz weigerten sich, und 

legten die Gründe dazu dem Feldmarschall in 
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einer eignen Schrift vor. Es waren folgende r 

i. Ihr Stift stamme nicht aus Schlesien, son­

dern aus Polen. 2. Sie hätten keinem Herzog 

in Schlesien, sondern nur dem König von Böh­

men gehuldiget. Z. Sie hingen von ihrem 

Bischof ab, und würden den Gehorsam der 

Geistlichkeit inOberschlesi'en verlieren. 4. Oe­

sterreich würde, im Fall sie dem König hul­

digten, alle ihre Güter in Oberschlesien und 

Mähren einziehen.

Won diesen Punkten wurde nur der dritte 

gehört, und den Domherrn bis zum 28. Zeit 

gelassen, um sich mit dem in Wien lebenden 

Fürstbischof zu verständigen. Als sie aber auch 

nach Verlauf dieser Frist die Huldigung ver­

weigerten, erhielten sie die Weisung, daß sie 

sämmtlich ihrer Stellen entlassen wären. Sie 

begaben sich nach Ollmütz, und ließen zur Ver­

richtung des Gottesdienstes nur die Vikarien 

zurück. Ihre Güter und Einkünfte wurden 

sequestrirt, die Kapiteldörfer aber einem be­

sondern Administrator, von Schickfuß auf 

Wafferjentsch, übergeben, der sie für königliche 

Rechnung verwaltete. Erst nach Publicirung 

des Convocationspatents zur Erblandeshuldi- 

gung im November fanden sich die Kanoniker 

wieder ein, leisteten den verlangten Eid der 

Treue, und erhielten dann die Güter zurück.

Am r Z. August wurde in allen Kirchen bey­

der Religionßpartheyen das Tedeum abgesun­

gen, und über vorgeschriebene Texte gepredigt. 

Musik von den Thürmen und ein dreymaliges 
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Abfeuern von 80 Kanouen verkündigte die 

Wichtigkeit des Geschehenen. Der Inspektor 

Burg erhielt für seine Dankpredigt,die er drucken 

ließ, und dem König übersandte, ein großes 

goldnes, 200 Dukaten schweres Medaillon 

mit dem Brustbilde Friedrich Wilhelms I. 

und einer in zwey Treffen gestellten Armee, 

worüber zu lesen ist: xro l)eo er milite.

Zum Gouverneur der Stadt wurde der 

Generallieutenant von der Marwitz ernannt. 

Das Infanterieregiment Jung-Dohna, i Ba­

taillon von du Moulin, i Bataillon von Mün- 

chow und dir 6 Kompagnien der ehemaligen 

Stadtgarnison blieben zur Besatzung. Außer­

dem nahm das erste Bataillon der Garde in der 

Stadt die Kantonnirungsauartiere.
Bis zum Anfänge des September blieb das 

Personale des Raths ungeändert, als plötzlich 

der bisher in Küstrin bey der Kammer ange- 

stellte Kriegsrath Blochmann, welcher Friedri­

chen als Kronprinz in seinem Festungsarrest 

mit Speisen versorgt hatte, ankam, und nach 

dem Beyspiel der Städte Berlin und Königs­

berg zu einem vom König unmittelbar abhän­

genden Director des Raths ernannt wurde. 

In dieser Eigenschaft stellte ihn am 28. Sep­

tember der Geheime Obersinanzrath von Rein­

hardt dem Magistrat und der Bürgerschaft auf 

dem Fürstensaale vor, und theilte zugleich dem 

bisherigen Rathspräses von Roth seine Ent­

lassung mit Beybehaltung des Titels und Ge­

halts mit. So gnädig auch die Ausdrücke 

waren, in^denen dies geschah, so vermochte 

der Greis doch nicht länger ein Leben zu ertra­

gen, das seinem Vorurtheil oder Ehrgefühl 

schmachvoll dünkte. Der Gräm tödtete ihn 

am 17. Oktober, sein Leichenbegängniß mit 

Fahne, Helm, Schild und Degen war das 

letzte dieser Art in Breslau, wie dies die in 

der Magdalenenkirche hängende Fahne bezeugt. 

An seine Stelle wurde der Rathsälteste Albrecht 

von Säbisch zum Präses ernannt, die übrigen 

Rathsglieder wurden in ihren Aemtern bestä­

tigt, und zugleich die Privilegia der Stadt 

consirmirt.

Friedrich sahe nun Schlesien als sein Eigen­

thum an, und ließ, um sich der Treue seiner 

neuen Unterthanen zu versichern, durch ein 

Convocationspatent vom 2. Oktober eine all­

gemeine Landeshuldung auf den Zi. Oktober 

ausschreibcn. Die Fürsten und Standesherrn 

sollten sich zu Breslau in eigner Person einsin- 

den, oder durch besondere Bevollmächtigte 

vorftellen lassen. Von der Geistlichkeit und 

dem Herrenstande eines jeden Fürstenthums 

wurden vier, und von der Ritterschaft sechs 

Abgeordnete, von den Magisträten die beyden 

ältesten Bürgermeister mit den Stadtsyndicis 

zu erscheinen befehligt. Die Stände von 

Schweidnitz und Jauer weigerten sich Anfangs 

zwar, nach Breslau zu gehen, und baten, 

daß in ihren Hauptstädten eine besondre Hul­

digung veranstaltetwürde: aber Friedrich wies 

ihr Verlangen ab, und vrrsiaMe sie, daß 
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ihre Gegenwart ihren sonstigen Freyheiten und 

Rechten keinen Nachtheil bringen solle.

Indeß wurden zwar am bestimmten Tage 

die Huldigungspredigten gehalten, aber der 

König selbst fand die Eroberung der Festung 

Neisse interessanter, und kam daher erst am 

4. November. Ein Schwall von Gedichten, 

zum Theil von Schülern verfertigt, wurde ihm 

entgegengetragen, Abends war die Stadt zum 
erstenmal mit Laternen erleuchtet, so weit diese 

fertig waren. Der König versäumte nichts, 

was die Herzen des Volks gewinnen konnte. 

Er schien mit ungemeiner Aufmerksamkeit die 

auf Atlas gedruckten Poetereyen zu lesen, er­

fuhr am Z. sogar an einenOrt, den er vermöge 

seiner Grundsätze nie aus wahrer Ueberzeugung 

betreten konnte, in die Kirche zu St. Elisabeth, 

und hörte hier in Gesellschaft seines Bruders 

des Kronprinzen Wilhelm die Predigt des Jn- 

fpector Burg über den Zinsgroschen an, wel­

cher Text sich sehr leicht auf die bevorstehende 

Huldigung anwenden ließ. Friedrich hat also 

die eigentliche Huldigungspredigt in dieser 

Kirche, die am Zi. Oktober gehalten worden 

war, nicht gehört, obgleich die am Z. Novem­

ber wahrscheinlich eben so sehr diesen Namen 

verdiente, und obendrein durch des Königs 

Gegenwart geehrt wurde. Ob Friedrich den 

Jnspector Burg mitVergnügen anhörte, läßt 

sich natürlich nicht ausmachen. Für einen gro­

ßen Redner hat er ihn nicht gehalten, denn er 

schweigt gänzlich von ihm in seinem Werke

8ur 1a litteraturs sIIeniLnäs, worin er den 

Königsberger Prediger Quandt als deut­

schen Redner anführt, und worin er folglich 

auch von Burg gesprochen haben würde, wenn 

er ihm gefallen hätte.

Die Feyerlichkeiten der Huldigung am 7. 

November sind oben S. 196 bey Gelegenheit 

des Fürstensaals beschrieben worden. Wir 

holen daher nur folgendes nach. Seit Ferdi­

nand II. im Jahr 1617 war keinem Regenten 

in Breslau mehr gehuldigt worden. Eine 

Nachricht, deren Richtigkeit ich aber nicht ver­

bürge, erzählt, daß der mit Sammt überzogne 

und kostbar ausgeschmückte Thron, auf dem 

im Jahr i6n der König Matthias auf dem 

Paradeplatze gesessen und die Huldigung em­

pfangen habe, noch im Fürstensaal vorhanden 

gewesen, und auch zur Preußischen Huldigung 

benutzt worden sey; man habe diezweyköpsigen 

Adler in einfache verwandelt, und des Mat­

thias Namen in Friedrichs Anfangsbuchstaben 

so gut umgebildet, daß es schien, als wäre 

alles von Anfang an nicht anders gestaltet ge­

wesen. Kundmann weiß davon nichts, son­

dern sagt nur, der Magistrat habe den Für­

stensaal und alle Mahlereyen daraus, denVor- 

saal und den untersten Eingang renoviren, und 

das Preußische Wappen an die Stelle eines al­

ten Bildes mahlen lassen, welches die Zukunft 

Christi zum Gericht vorgestellt habe, wobey 

auch Neptunus erschienen. Gegen Mittag kam 

Friedrich in einem achtspannigen Phaeton vor 



dem Rathhause an, vor welchem seine Garde 

paradirte. In einer schon gebrauchten Uni­

form, mit nachläßig srisirtem Haar, in ganz 

prunkloser Gestalt trat er in den mit Fürsten, 

Prälaten und Stadtdeputirten angefüllten Saal 

und erhob sich auf den Thron, von seinen 

Prinzen, Generalen und Ministern umringt. 

Der Feldmarschall Schwerin sollte zu seiner 

Rechten das königliche Reichsschwerdt halten, 

es war aber vergessen worden. Friedrich zog 

daher seinen eignen Degen, und gab ihn in 

Schwerins Hände, so daß eben das Instru­

ment, mit welchem er Schlesien erobert hatte, 
ein passendes Symbol wurde, bey welchem 

ihm das Land huldigte. In der Anrede des 

Ministers von Podewils an die Stände wur­

den die Preußischen Ansprüche auf die vierFür- 

stenthümer und zugleich die Gründe aus einan­

der gesetzt, wodurch der König berechtigt sey, 

ganz Niederschlesien (denn davon war bis jetzt 

immer allein die Rede) zu behalten." Der 

Schade, heißt es darin, den das Haus Bran­

denburg durch Entziehung dieser Herzogthümer 

an Einkünften erlitten hat, übersteigt den 

Werth des ganzen Landes Schlesien. „ Es ist 

mir nicht ganz deutlich, warum die Fürsten 

und die katholischen Prälaten kniend mit zwey 

auf die Brust gelegten Fingern, die übrigen 

Stände nur stehend huldigen durften, und 

warum der König mit bedecktem Haupte saß, 

während jene schworen, hernach aber, als der 

Adel und die Städte ihren Eid ablegten, auf­
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stand und das Haupt entblößte? Wahrschein­

lich sollte dadurch angedeutet werden, daß die­

jenigen, die sich die Höchsten dünkten, vor 

dem Glänze der Majestät in den Staub gehör­

ten, daß aber vor dem Bürger die Majestät 

des Königs dieses vernichtenden Glanzes sich 

entäußern könne und solle, ^itissimus guis- 

gue kunaillimiw 81t. Jeder Einzelne trat 

sodann an den Thron, legte die Hand auf die 

Bibel, und küßte den Knopf am Degen des 

Königs, zum Zeichen der Treue und Unter­

würfigkeit. Ein lautes Vivatrusen: 'Es lebe 

der König, unser souverainer Herzog! beschloß 

den Akt. Podewils dankte, Friedrich zog den 

Hut, und begleitet von den Standen stieg er 

wieder in seinen Phaeton.

Gleich nach der Feyerlichkeit ließen die 

Schlesischen Stände durch den Breslauschen 

Stadtdirector Blochmann dem Könige ein Ge­

schenk von looooo Rthlr. antragen. Er 

schlug es jedoch mit der Aeußerung aus: „das 

Land sey durch das Kriegsübel so erschöpft, 

daß er ein solches Opfer nicht annehmen könne. 

Er wolle vielmehr dem Volke aufhelfen, damit 

es Ursache haben möge, die Regierungsverän­

derung nicht zu bereuen." Durch eine Menge 

Standeserhöhungen und neugeschaffne Titel 

schmeichelte er dem Ehrgtitz des Adels. Es 

wurden Fürsten- (für die Grafen von Hatzfeld 

und Schönaich) Grafen - und Adelsdiplome 

ausgetheilt, und die sogenannten Erbämter 

(Erblandespostmeister, Erblandeshofmeister, 
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Erblandesmarschall rc.) errichtet, die aber nur 

den Titel Excellenz, und sonst keinen Sold, 

keine Verwaltung, keine Verantwortlichkeit zu 

Wege brachten.

Auch bey den Festlichkeiten, welche Abends 

in Breslau angestellt wurden, zeigt sich das 

Streben des Königs, den Einwohnern gefällig 

zu seyn, und ihre gutgemeinten Ehrenbezeu­

gungen, so beschwerlich sie ihm fallen moch­

ten, schön zu finden. Man musicirte von den 

Thürmen und illuminirte an allen Häusern 

brennende Herzen, (natürlich mit dem Reime 

Kerzen.) Sogleich setzte sich der König in 

einen Wagen, und fuhr durch die ganze Stadt, 

um sich diese Schönheiten anzusehen. Die 

Gymnasiasten zu St. Elisabeth veranstalteten 

am folgenden Abende einen Aufzug, und über­

reichten dem Könige ein Gedicht, wobey einer 

von ihnen ihn selbst haranguirte. Friedrich 

hörte die Musik ohngeachtet des größten Re­

gens an einem aufgemachten Fenster von An­

fang bis zu Ende an, bezeigte sein Wohlgefal­

len darüber, und schickte den Gymnasiasten ein 

Geschenk von 60 Dukaten und ein Faß Rhein­

wein. — Die bey dieser Gelegenheit in Gold 

und Silber ausgeprägte Huldigungsmedaills 

enthalt des Königs Brustbild mit der Um­

schrift: kriäericus Lorirs8oruni U.sx, 8u- 

xrenaus Zilssias Inksi-Ioris Oux. Auf der 

andern Seite ist zu sehen das Königreich Preu­

ßen in Gestalt eines stehenden gekrönten Wei­

bes, vor der Schlesien, ebenfalls eine weibliche 

Figur, mit abgenommenem Herzogshut auf 

den Knien liegt. Die Umschrift heißt: luüo 

Victori. keckes 8ilesias Inkeriorls Wrs- 

tislavias Zi. Octobr. M.O.LLXI.I. Unter 

den zahlreich erschienenen Gedichten scheint uns 

eins der Aufbewahrung werth. Es ist ein 

Chronodistichon, das einen Kriegsrath Wal- 

ther zum Verfasser hat.

*) tzVlls xolt Larolck obltVlVl regnubld 

In terrls LlHesIae?

I^IOerlLVs UeX LorVssIss.

HVIO ZrstI oNsi-Vm Uegl LlVes Inoxes 

eXiraVstl?

LorOa OeVota.

HVIO Vero UeX kporare IVbet VrutlsLÄ- 

VI6N8SL?

ke^ILItatorn.

y Wer wird nach Karls Tode in Schlesien herrschen?
Friedrich, König von Preussen.

Was bieten die dankbaren, aber armen und erschöpften Bürger dem Könige das?
Demüthige Herzen.

Was läßt der König die Breslauer hoffen?
Glückliche Zeiten-
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oblt, I^sX ?i V88V5 üDelr b'rilDs- 

rlLVs sVIto

IVrs, plaltso et kosüsre Porto tonet. 

YVae Zrats eXlmVktV8 kort! Oablt In-

Lolus Ue^I?

Ixks VII8 8gtl5 ett InVIUatu ÜWes. 

klaVOIte nVnE pstrlae tlbl prospera 

seLVI^a EVrrVnt.
8IL revllt prisLVs reI.lAlonl8 Iionos.

So wie es zu keiner Zeit an prophetischen 

Deutungen auf merkwürdige Ereignisse gefehlt 

hat, zu denen man die Materialien in allen 

Büchern entdeckte, so fand auch die österrei­

chische Parthey in einem Gedichte des Schlesiers 

Hieronymus Arconatus, der im sechzehnten 

Jahrhundert gestorben ist, unter andern Weis­

sagungen auch die Stelle: Venuüa Vnati8la- 

vin siL peribit, sltrix guonüaua nosira. 

(So wird auch das schöne Breslau verderben, 

einst unsre Amme.) Das war freylich ziemlich 

unbestimmt, und konnte eben so gut auf das

Weltgericht*)  als auf eine irrdische Verbren­

nung gezogen werden. Aber glücklicher Weise 

fanden die Propheten darin das Jahr 1741 

durch ein Chronodistichon:

*) Am Morgen dcr^Ueberrumpelung war ein gewaltiges Donnerwetter. Ohnstreitig 
würde man dasselbe für den Boten des letzten der Tage gehalten haben, wenn man die Pro- 
phezeyung Arconats schon gekannt hatte.
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Die Gegenparthey war indeß so aufgeklärt, 

über die sonderbare Art zu prophezeyen, wobey 

eine friedliche Besitznahme ein Untergang ge­

nannt wurde, zu lachen, und zugleich so klug, 

den Unverständigen eine Stelle des Propheten 

Jonas vorzulegen, woraus vermöge eines ähn­

lichen Spielwerks das Gegentheil erwiesen 

wurde.

Am 9. November verließ der König Bres­

lau und begab sich nach Berlin; ihm waren 

die sämmtlichen Gesandten, die sich bisher in 

Breslau aufgehalten hatten, schon vorange­

gangen.

Karl verscheidet, und Friedrich, der Preußen König , erwirbt sich 
Was durch Recht und den Bund der Piasten schon sein.

Sage, was sollen die Bürger, die Armen, dem Mächtigen bieten?
Ewige Treue, sie ist selber den Göttern genug.

Freuet euch alle, jetzt werden glückseelige Zeiten beginnen, 
Und die Tempel des Herrn strahlen, im Glänze des Siegs.
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Fernere Geschichte Breslaus vom Jahr 1741.

L<)ie Nachrichten, welche über den Zeitraum 

von der Besitznahme der Stadt bis zum sieben­

jährigen Kriege vor mir liegen, sind unvoll­

ständig und mangelhaft; deutlich sieht man 

ihnen Zwang und Zurückhaltung an. Wir be- 

begnügen uns daher mit Anführung einiger 

Specialia aus dieser Periode.

Schon im July 1741, als der Neutrali­

tätsvertrag noch bestand, verlangte der König 

von der Stadt ein Geschenk von 500000 

Reichsthalern. Sie berief sich natürlich auf 

den ersten Artikel der Convention, worin ihr 

Befreyung von aller Contribution und Anlage 

versprochen worden war, mußte aber dennoch 

100600 Floren bezahlen.

Ungemein charakteristisch ist folgendeAeus- 

serung: „Am 22. Oktober 1741 wurde die 

Garde hier eingeschifft und nach Berlin zu ge­

hen beordert, welches viele mit schwerem Her­

zen thaten, zumal welche in recht guten Quar­

tieren gelegen. Sie wurden von vielen Bür­

gersfrauen und ihren Töchtern unter unzähli­

gen Thränen nach den Schiffen und weiter be­

gleitet, und auf diese Reise recht wohl ver­

sorgt."

Um diese Zeit wurde die Serviscommission 

niedergesetzt. Man hatte rümlich die meisten 

Top. Chr. Vllltes Quartal.

Soldaten in dieKretschamhauser, gemeiniglich 

sechs bis acht Personen in ein Haus gelegt. 

Schon die gemeinen Soldaten beklagten sich 

über die engen und unbequemen Quartiere, 

noch weniger konnten die Officiere begreifen, 

daß in einer so großen StadtnichtbessereWoh­

nungen aufgefunden werden könnten, und stell­

ten als beständiges Beyspiel die geräumigen 

Quartiere in Berlin vor, das sich mit einer 

Stadt wie Breslau, die von Gewerbe und 

Handel lebt und sich nie großer Begünstigun­

gen von oben herab zu erfreuen gehabt hat, 

gar nicht vergleichen läßt. Die Gemächer, 

welche die Hauseigenthümer nicht unerläßlich 

für sich brauchten, waren wegen der großen 

Volksmenge vermiethet: die Soldaten mußten 

sich daher in den Arbeitsstuben der Bürger 

aufhalten, die dadurch eben so sehr in ihren 

Arbeiten als jene in ihrer Bequemlichkeit ver­

hindert wurden. Um diesen Mißverhältnissen 

abzuhelfen, richtete man den Servis ein, den 

die adlichen und Kaufmannshäuser monatlich 

mit 4 bis 8 Floren bezahlen mußten. Da dies 

nicht hinreichte, kam die Reihe auch an die 

nicht Possessionirten bis zu einem Beytrage 

von vier Gulden, die zuletzt in Thaler verwan­

delt wurden.

Ccccc
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Nachdem der König sich das erstemal von 

Breslau hinwegbegeben, weigerten sich sogleich 

Bürger und Landleute, die Accise an den 

Thoren ferner zu entrichten und widersetzten 

sich endlich mit Heftigkeit den Accisebedienten, 

ja vor dem Schweidnitzerthore wurde sogar 

Las Accisehaus gänzlich eingeriffcn und ge­

schleift. Als die Preußen aber Breslau besetzt 

hatten, verordnete sogleich dasFeldkriegscom- 

missariat, daß dieAccise nach wie vor entrich­

tet werden müsse.

Am 27. September 1741 verlangte der 

König das erstemal Rechnung über die Käm- 

mereyeinkünfts vom Magistrat.

wurde die Aufmerksamkeit auf die Verwendung 

der städtischen Einkünfte ein Gegenstand des 

Kammerdepartements. Denn ungeachtet die 

Städte am wenigsten Ähnlichkeit mit Waisen­

kindern haben, weil der Stadtrath, als die 

moralische Person ihrer Väter, leben bleibt und 

verjüngt wird, so haben doch die römischen 

Gesetze sie in gewissen Fällen zu ihrem Vortheil 

mit Pupillen verglichen. Sie sind also in An­

sehung ihrer Rechte und Gemeingüter derOber- 

vormundschaft der Landesregierung unterwor­

fen- Vermuthlich gründet sich diese Vorsorge 

auf die Erfahrung, daß selbst die moralischen 

Väter der Städte nicht immer geschickt oder 

geneigt genug sind, die Gemeingüter gewissen­

haft zu verwaltey und zum gemeinen Besten zu 

verwenden. Gemeiniglich bestand der unschul­

digste Gebrauch, den man von einem guten

Seitdem Zeiten ihren guten Grund.

Theil derselben zu machen glaubte, in Lustfe- 

sten, Trinkgelagen, Schmausereyen rc. Man 

findet in ältern Stadtrechnungen beträchtliche 

Ausgaben zu Traktamenten bey Prozessionen, 

bey Rechnungsabnahmen, Priesterwahlen, 

Executionen, Bewirthungen der Landeshaupt­

leute rc. Schmausen war bey allen Zusam­

menkünften und öffentlichen Handlungen, auch 

von der ernsthaftesten Art, ein sehr an­

gelegentlicher Nebenendzweck. Ohne Zweifel 

hatten die öftern Klagen und Tumulte der 

Bürger wegen unrichtiger Verwaltung und 

Verwendung der Stadteinkünfte in vorigen 

Dies nahm unter
Friedrichs Regierung eine andere Wendung, 

indem'die Güter und Einkünfte der Kämme- 

reyen unter Aufsicht der Kammer mit eben der 

Ordnung und Genauigkeit wie die königlichen 

Domainen und Kassen verwaltet werden muß­

ten. Mit dem Anfangs jedes Jahrs muß von 

jeder Stadt ein Entwurf oder Etat über Ein­

nahme und Ausgabe der Kämmerey an die 

Kammer eingeschickt werden; diese sucht sich 

durch die Steuerräthe durch Atteste der Bau­

bedienten und Werkverständigen von der Noth­

wendigkeit und dem Nutzen der vorgeschlagnen 

Kämmereybaue und von der Richtigkeit der 

Kostenanschläge zu überzeugen, und sendet 

alsdenn die Etats mit Bestätigungen oder Ab­

änderungen zurück. Eben so viel Aufmerksam­

keit wird auf die Verwendung der veranschlag­

ten Kosten und auf die dauerhafte Ausführung 
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der Werks und Baue verwendet. Die Kam­

mer läßt selbige durch ihte Baumeister besich­

tigen und die jährlich einzusendenden Kämme-

reyrechnungen^genau prüfen. Der Magistrat

ist nicht berechtigt, ohne Wissen und Erlaub- Mono 

mß der Kammer zehn Thaler über den Vorge­

setzten Kämmereyetat auszugeben. Alle Ver­

träge, wodurch städtische Gemeingüter und 

Nutzungen verkauft, verpachtet, verändert 

werden sollen, erfordern außer der Beystim­

mung der Gemeine oder deren Aeltesten vorher 

die Genehmigung der Kammer.

Die Kammer selbst wurde am 2Z, Novem­

ber 1741 als königlich-preußische Kammer 

gestiftet, im Anfänge des folgenden Jahrs er­

folgte die Erneuerung derOberamtsregierung. 

Aus dem Stiftungspatente der letztem ersieht 

man, daß das Verhältniß des Breslauschen 

Stadtgerichts zu ihr damals ein anderer als 

das heutige war. Es heißt nemlich 6. 

Diejenigen Fürstenthümer und freye Standes­

herrschaften, wobey besondere Regierungen 

bestellt sind, wie auch die gleiche lura habende 

Stadt Breslau bleiben sowohl in LrirrünaU- 

dns als LiviUbus bey ihren Gerichtsverfassun­

gen. 17. Gleichwie Wir aber die Mediat- 

Fürstenthümer, Standesherrschasten und die 

Stadt Breslau bey ihren Regierungen und 

Gerichten überall gelassen haben, also gehen 

auch immsäiaw die Appellationen von den­

selben an das Tribunal. Der Oberamtsrs- 

regierung blieb gegen die Mediatregierungen 

und die Stadt Breslau nichts als Aufsicht über 

die Administration der Justiz, und wenn über 

verweigerte oder verschleppte Justiz geklagt 

wurde, die Abforderung der Acten. JmCon- 

sollten dem ersten Plan gemäß sitzen: 

1. katholischer Prälat (von Schlecht zu Mat­

thias) 1 lutherischer Prediger und 2 weltliche 

Räthe.

Den 27. July wurde bey Hundsfeld die 

erste General-Revue vorn Könige gehalten, 

weshalb der Name der Stadt in Friedrichsfeld 

verwändelt werden sollte.

Am 9. Juny 1745 wurden von der sieg­

reichen Schlacht bey Hohenftiedberg in Bres­

lau eingebracht ^Hahnen, 72 Kanonen, iz 

Standarten, 8^ Paar Pauken und viele Mu- 

nitionswagen nebst vielen tausend Gefangenen.

Den i. May 1747 wurde den Beckern an­

geordnet, das Brodt beständig zu Z, 2 und r 

Sgl. zu backen, und am Gewicht zu und ab- 

zunehmen, da es sonst am Gelde zu und abnahm 

und das Gewicht immer stehn blieb. Mit den 

Fleischern wurde noch immer gezaudert, bis sie 

endlich 1756 die Taxe auch annehmen und das 

Fleisch nach dem Gewichte verkaufen mußten. 

Die Kretschmer, die sonst-willkührlich ge­

schenkt hatten, wurden gezwungen, wie die 

Nachricht sich ausdrückt, zu ihrem Schaden 

alle Tage den Kegel auszustscken und zu 

schenken.

Den zi. August 1748 zogen Heuschrecken 

über Breslau bis gegen Ende des Novembers,

Ccccc s
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wo sie von der rauhen Witterung auf dem 

Felde und in den Graben haufenweise getödtet 

wurden.

Am 21. Juny 1749 die schon oben er­

zählte Springung des Pulverthurms an der 

südlichen Stadtmauer.

Ohne Zweifel werden diese Nachrichten 

dürftig erscheinen, aber die neuere Geschichte 

der Städte muß dürftig seyn, sobald unglück­

liche Zeitumstände ausbleiben. Interessanter 

würde ein Gemählde der Stimmung des Volks 

über die Umwandlung Breslaus aus einem 

Staate in eine Stadt, und eine Schilderung 

des weisen Verfahrens der Regierung seyn, 

welche diese nothwendige Umwandlung so all- 

mählig und unbemerkt als möglich vor sich ge­

hen und anfänglich sogar die Würde eines Prä­

ses, wenn auch nur dem Namen nach, sort- 

dauern ließ: aber es war nicht dem Geiste je­

nes Zeitalters gemäß, über dergleichen Gegen­

stände zu schreiben. Die Selbstbiographie ei­

nes sehr berühmt gewordenen Breslauers, des 

Herrn Geheimenraths Klein in Berlin enthält 

einige Züge zur Charakterisirung dieser Periode, 

die wir für desto merkwürdiger halten, je mehr 

der Verfasser als Augenzeuge über die damali­

gen Verhältnisse redet. Sie liegen der folgen­

den Ansicht zum Grunde.

Im Charakter der damaligen Breslauer 

bemerkte man ungeachtet ihrer natürlichen 

Gutmütigkeit einen gewissen Groll gegen die 

Ausländer, der aus dem Wohlgefallen, wo­

mit die übrigen deutschen Provinzen ihre durch 

größere Reibung mit fremden Völkern schneller 

fortgeschrittene Cultur, ihre größere Gewand- 

heit und Politik zur Schau stellten, entstanden 

war, und der durch die Vaterlandsliebe der 

Schlesier reichlich genährt wurde, vorzüglich 

aber in dem Verhältnisse als erobertes Land 

zunehmen mußte. Er würde gegen die Bran­

denburger noch größer gewesen seyn, wenn 

man nicht nach Schwedens Fall Preussen als 

die Hauptstütze der protestantischen Kirche in 

Deutschland angesehen, und folglich der Eifer 

für die protestantische Religion den Stolz auf 

alte Rechte und Freyheiten gebändigt härte. 

Indeß fand dieser Funke doch tausendfache 

Nahrung. Allgemein waren die Klagen der 

Kaufleute, daß der so einträgliche Handel 

Schlesiens, welcher zur Unterstützung der Ma- 

nufacturen keines Zwanges bedürfe, dem In­

teresse der Berlinschen Fabriken aufgeopfert 

würde. Da die Breslauer an den Ungarschen 

Wein gewöhnt waren, so hielten sie es für be­

sonders hart, daß man diesen Wein in Schle­

sien mit einer noch größern Abgabe belegt hat­

te, als in den übrigen preußischen Staaten, 

und man,-schrieb dies einem besondern Hasse 

gegen die Schlesier zu, an welchen sich diese 

bey allen ihren fröhlichen Zusammenkünften er­

innerten. Wenn es auch wahrscheinlich ist, 

daß der Schlesische Handel überhaupt durch 

Einschränkungen dieser Art in der Balance 

nichts verlor, und gegen den verminderten
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Abzug an Waaren nach andern Ländern auch 

weniger Geld für fremde Produkte über die 

Grenze gegangen ist, so werden doch durch 

jede Sperrung eines beträchtlichen Artikels der 

Handlung viele tausend Menschen, Kaufleute, 

Fuhrleute, Arbeiter, Gastwirthe rc. eine Zeit­

lang außer Verdienst gesetzt.

Die vorzüglichsten Dichter und Gelehrten 

der damaligen Zeit hatten als Vorsitzer und 

Syndici die Stadt regiert, und was nur ehe­

dem Verse gemacht hatte, war auch voll des 

Ruhmes von der innigen Freundschaft zwischen 

Apoll und Merkur in der den Musen holden 

Hauptstadt. Die Vergleichung der altmodi­

schen Erziehung in den Patricierfamilien mit 

der neuern gab ähnliche Resultate. In jenen 

fand man Personen des andern Geschlechts, 

die statt der jetzt herrschenden französischen 

Sprache die lateinische gelernt hatten; diese 

hatten mit dem Lateinischen zugleich das Deut­

sche richtig sprechen gelernt und sich mancherley 

Kenntnisse erworben, die denen abgingen, 

welche unter Aufsicht einer französischen Erzie­

herin alle Sprachen fehlerhaft zu reden gelernt 

hatten. Man schrieb diese Fehler des Zeit­

geists aufRechnung einer den Ausländern gün­

stigen Regierung.

Hierzu kam der Umstand, daß die wich­

tigsten und einträglichsten Aemter nicht mit 

Schlesiern besetzt wurden. Besonders groß 

wurde der Haß gegen die Berliner, welche 

mit vornehmer Verachtung auf die Schlesier 

als auf Provinzialen herabsahen. Bey Be­

setzung der Aemter in neuerworbenen Provin­

zen bleibt Amtsfähigkeit allerdings das erste 

Erforderniß, und es wird daher nöthig seyn, 

eine geraume Zeit hindurch die vorzüglichsten 

Aemter durch Männer aus den alten Movin- 

zen zu besetzen, weil nur diesen die zum Ge­

schäftsgänge erforderliche Kenntniß und Ue­

bung zu Gebote steht; aber man wird dazu 

solche wählen müssen, welche durch ihre Hu­

manität das Herz der Eingebohrnen zu gewin­

nen verstehen, und so unmöglich es seyn möch­

te, durchgängig eine solche Wahl zu treffen, 

so würde es doch keine Schwierigkeit haben, 

die ersten Kriegs - und Staatsämter mit huma­

nen Männern zu besetzen, welche selbst die 

Vorurtheile der Eingebohrnen mit Schonung 

behandeln, nicht ohne Noth ihre Vaterlands­

liebe beleidigen oder ihre geselligen Freuden 

stöhren, und ein unverkennbares Bestreben zei­

gen, für die weitere Beförderung der Einge­

bohrnen zu sorgen, vorzüglich aber wird man 

sich solcher Verfügungen enthalten müssen, wo­

durch das besondere Interesse der Landesein­

wohner dem Vortheile anderer Provinzen auf- 

geopfert wird. Macht jedoch das allgemeine 

, Staatsinteresse dergleichen Verfügungen noth­

wendig, so muß die Regierung ihre Sorgfalt 

für das besondere Wohl einer solchen Provinz 

augenscheinlich verdoppeln.

Durch solche Mittel gewann Friedrich II. 

zuletzt die Anhänglichkeit der schlesischen Na­
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tron, gegen die er eine besondre Liebe zu er­

kennen gab. Er baute ihre Städte, befreyte, 

so weit es ohne gewaltsame Veränderungen 

geschehen konnte, die Landbewohner von dem 

Drucke ihrer Gutsherrn ; als wahrer Landes­

vater sorgte er sür einen zweckmäßigen Unter­
richt des gemeinen Mannes, und äußerte laut 

seine Unzufriedenheit darüber, als er am Ende 

des siebenjährigen Kriegs die Aemter meisten- 

theils mit Fremden besetzt fand. Da er die 

Religiosität der Schlesier kannte, so hörte er 

die Predigten des Doctor Burg nicht ohne 

Abßcht an, und verwandelte durch dies Be­

tragen und den Glanz seiner Siege die Abnei­

gung der Schlesier gegen die preußische Regie­

rung in eine liebevolle Anhänglichkeit. Um 

auch die Herzen seiner katholischen Schlesier 

zu gewinnen, ehrte er ihre hohe Geistlichkeit 

durch alle Zeichen seiner Aufmerksamkeit und 

Achtung, und bat sich unter andern von dem 

Fürstbischof Kardinal von Sinzendorf beym 

Friedensfeste zu Breslau 1742 eine Predigt 

aus, die er mit großem Beyfall anhörte, und 

die ihm zu dem Bonmot Gelegenheit gab: die 

Katholiken behandeln bey ihrem Gottesdienst 

Gott als ihren Obern, die Lutheraner als ih­

res Gleichen und die Reformirten als ihren 

Untergebncn.

Aber vorzüglich war es die Stadt Breslau, 

welche durch mannigfaltige Begünstigungen für 

die etwaigen Einschränkungen, welche die 

neue Herrschaft nothwendig machte, entschä­

digt wurde. Sie wurde gleich nach dem Frie­

densschluß zur dritten Haupt- und Residenz­

stadt in allen königlichen Staaten erklärt, er­

hielt zwey Messen und eine eigne Handlungs­

commission. Der Bürgerschaft erließ der König 

zur Entschädigung für die getragenen Lasten 

alle alten Steuerreste, und den fremden Ein­

käufern den Meßacciseimpost. Sie wurde mit 

ihren Vorstädten von der Werbung gänzlich 

befreyt. Bey seinen Anwesenheiten im Jahre 

1743 und 1744 suchte er vorzüglich die Läta- 

remesse in Ausnahme zu bringen, und traf zu 

Gunsten dieser Messe mit dem sächsischen Hofe 

die Veranstaltung, daß die nach Leipzig zu­

rückgehenden Waaren nicht wiederum mitLand« 

accise und Wagengeld belegt werden sollten. 

Den handelnden Griechen gab er hier den freyen 

Gottesdienst, der jedoch in neuern Zeiten wie­

der eingegangen ist. Er erlaubte der Stadt 

ein eignes Pfand - und Leihhaus, und versah 

es mit einer eignen Pfand - und Leihamtsord- 

ordnung. So oft er nach Breslau kam, ließ 

er beständig Bälle und Lustbarkeiten abwech­

seln, und überall zeigte er Leutseeligkeit und 

Gefälligkeit, überall die liebenswürdigen Ei­

genschaften seiner Person; denn er besaß da­

mals einen zierlichen Anstand, und Leiden und 

Drangsale hatten seiner Gestalt noch nicht die 

Grazie geraubt. Dabey unterließ er nicht, 

den höchsten Ernst gegen jede Rückfälle blicken 

zu lassen. Als im Jahr 1745 im zweyten 

schlesischen Kriege, der anfänglich eine für
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Preußen ziemlich unvortheilhafte Wendung zu 

nehmen schien, ein großer Theil von Lber- 

schlesien mit den österreichischen Truppen ge­

meinschaftliche Sache machte, wurde zu Bres­

lau eine Untersuchungscommiffion wider die 

Vasallen und Unterthanen niedergesetzt, die 

mit dem Feinde einen verdächtigen Verkehr ge­

habt hatten, und den 21. März kam gegen den 

Grafen von Henkel ein Urtheil zum Vorschein, 

wodurch er als Landesverräther aller Ehre und 

Würde entsetzt, sein Wappen zerbrochen und 

seine Güter consiscirt wurden.

Derjenige Theil der Bewohner Breslaus, 

der durch die Regierungsveränderung nicht 

blos Macht und Ansehen, sondern auch Ein­

künfte verlor, die Patricierfamilien, war der 

geringere, und wenn auch bey dem zahlrei­

chern, der nichts Wesentliches eingebüßt harte, 

noch lange eine heimlicheAnhänglichkeit an das 

Ehemalige Statt fand, so läßt sich dies zum 

Theil aus dem obigen, zum Theil aus der 

Neigung der Menschen, das Alte und Vergan­

gene besser als. das Gegenwärtige zu finden, 

wenn sie auch jenes noch so wenig geliebt ha­

ben, erklären. Worüber konnten im Grunde 

die Breslauer klagen? Die Rathswahlen wa­

ren schon lange eine leere Förmlichkeit und das 

Besatzungsrecht hatte nur in so fern einen 

Werth, als dadurch die Religionsfreyheit ge­

sichert wurde. DerBürgerschaftswar es höchst 

beschwerlich, und kaum würde sie Lust und 

Kraft gehabt haben, einen ernsthaften Angriff 

auf ihre hochgehaltencn Wälle abzuwehren. 

Daß die Vorsehung über das an Preußen ge­

knüpfte Breslau so harte Prüfungen verhän sn 

würde, und die Mauern, welche seit ihrer Er­

bauung kein Feind überschritten hatte, seitdem 

so oft bestürmt werden sollten, ahnete man 

damals noch nicht: man würde mit geringe­

rer Ruhe der kommenden Hälfte des Jahrhun­

derts entgegen geblickt haben.

Anmerkung zum vorigen Stück.
Als Friedrich II. am 4. November 1741 in Breslau ankam, erhielt er auch den Ehren- 

wein und das Ehrenessen. Es bestand in 50 Bsuteillen Champagner, go Bouteillen Burgun­

der, 1 Antheil Lberungar zu 45 Rthlr., 1 Eimer Ungar zu ros Floren. Die Fische bestan­

den in 12 Karpfen, 12 Hechten, 4 Welsen, 6 Aalen, 6 Lauten. An Wildpret Z Rehe, 6 

Fasanen, 2 Schock Lerchen, 2 Schock Grosvögel. An Futter 6 Malter Haber, ferner Obst, 

Pfirsichen, Weintrauben, Birnen, Melonen, Welschen Früchten, Zitronen, Appelsinen, 

Pommeranzen und Blumen. Endlich eine Torte, in deren Belag k k. eingeflochten war.
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Breslau während des siebenjährigen Kriegs.

Schott lange vorher, ehe man auswärts an 

die Möglichkeit eines nahen Kriegs zwischen 

Friedrich und Maria Theresia dachte, zeigten 

sich in Breslau die Vorboten. Ich behalte, 

wo es sich thun läßt, die Worte einer treuher­

zigen Nachricht aus jener Zeit bey. „1756 

im Monat May wurde zu schanzen wieder an­
gefangen, vordem Ziegelthor die Häuser nebst 

den zwey Ziegelscheunen weggerissen, die äu­

ßerste Brücke nebst noch einer neuen nach dem 

Ellenbogen geführt. Den n. Zuny wurden 

6 eiserne Backöfen hinter das Holzhäusel zu 

den gemauerten Backhäusern aufgesetzt, und 

Dienstag darauf gleich Zwieback gebacken. In 

14 Tagen waren dieser Backöfen schon iZ zu 

sehen. Die Stadt mußte eine Anzahl Recru- 

ten schaffen, da denn durch die Polizeyschrei- 

schreiber und Gerichtsdiener bey Tag und 

Nacht die Leute ausgesucht worden." Der 

Ausmarsch erfolgte am 26. August. Die an­

fänglichen Siege der Preussen wurden jedesmal 

durch 15 blasende Postillions der Stadt und 

dem Dome bekannt gemacht, die Freudensbe- 

zeugungen Abends von 5 bis 6 Uhr mit allen 

Glocken eingeläutet, und den Sonntag darauf 

in allen Kirchen mit Dankpredigten und einem 

Tedeum laudamus unter beständigem Kano­

nendonner, dem eine Musik von den z Stadt­

thürmen folgte, verherrlicht. -

Nach der unglücklichen Wendung, welche 

die preußischen Angelegenheiten durch die 

Schlacht bey Kollin nahmen, verschanzte sich 

der Herzog von Bevern im October 1757 

mit der Armee, mit welcher er Schlesien gegen 

die Oesterreicher decken sollte, in der Nähe 

von Breslau bey Cosel bis Gräbschen. Am 

12. November siel Schweidnitz und am 20. 

sing man bereits an, die Breslauschen Vorstädte 

niederzureißen. Am 21. war die blutige Schlacht 

bey Breslau, deren Resultat für die Preussen 

nachtheilig war. Ihr rechter Flügel zog sich 

mit Verlassung von z6 Kanonen in der Nacht 

nach der Nikolaivorstadt zurück, und der linke 

folgte ihm durch die Stadt über die Oder. Da 

der Herzog von Bevern bald darauf gefangen 

wurde, zog sich die geschlagene Armee nach 

Guhrau, und vereinigte sich nachher bey 

Parchwitz mit dem aus Sachsen zurückkehren­

den Könige.
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Breölau während des 

^reslau blieb mit dreytaustnd Mann besetzt. 

Wahrscheinlich hatte der Kommendant, Gene­

ral Lestwitz, keine bessern Begriffe von Bres- 

laus Befestigung , als der General Loyd *),  

er übergad die Stadt gleich aus die erste Auf­

forderung. Die Erzählung meines treuherzi­

gen Augenzeugen lautet folgendermaßen: „Am 

LZ. kanonirten die Preussen den Tag hinaus 

von den Wällen. Um den Mäuseteich stand 

die Bäckerey von 17 eisernen Backöfen, da bis 

L6000 fertige Kommisbrodte den Leuten zu 

Theil wurden, denn es mochte ohne Geld kau­

fen, wer nur wollte Den 24. dauerte das 

Kanoniren fort, es kamen auch schon einige 

Kugeln hereingeflogen. Nachmittag um 2 Uhr 

schlug der Seiger das letztemal, und fing den 

andern Tag Nachmittag um 5 Uhr wieder an

*) Ohngeachtet die Stadt ziemlich gut "befestigt ist, kann sie doch keinen großen Widerstand thun, weil 
sie von einer benachbarten Hohe kommnndirt.wird, und keine Außenwerke von Wichtigkeit hat. 
Ueberdieß liegt ein großer Theil der Stadt und Vorstädte außerhalb den Werken, so daß man 
durch sie völlig gedeckt die Laufgraben in einer geringen Entfernung von den Werken eröffnen kann. 
Da überdieß der Graben kein Glacis und kaum einen gut verpallisadirten bedeckten Weg vor sich 
hat, so kann man in kurzer Zeit in-die Stadt dringen. Sie ist aber dennoch in anderer Hinsicht 
von großem Nutzen. Man kann nemlich darin ansehnliche Magazine von Mund- und Kriegs- 
vorrath anlegen, und ein starkes Korps den Winter über einquartieren, wo es Gelegenheit findet, 
sich wieder zu erholen. Auch kann sie ein Lager decken, wenn das Terrain gehörig gewählt wird. 
Die Besatzung muß indeß zahlreich seyn., wenn sie ahne weitere Unterstützung zugleich das Land 
decken soll.

L»p. Chr. VlllteZ Quartal. Ddddd

siebenjährigen Kriegs.

zu schlagen, weil unter der Zeit die Preussen 

den Accord eingegangen, ihnen die Stadt za 

überlassen, und sind also mit allen den Ihrigen 

abgegangen. Auch sogar ging der Herr Mi­

nister (Schlaberndorf) mit der Casse von der 

Domainenkammer ungehindert fort nach Glo- 

gau, und dankten also die Oestrrreicher Gott, 

der Preussen nur bald los zu seyn."

Für die Eilfertigkeit, mit der die Stadt 

übergeben wurde, mußte sowohl Lestwitz als 

der unter ihm kommandirende General Kyau 

mit einem harten Arreste büßen. Sie hatten 

gewünscht, dem Könige die Besatzung zu -er­

halten, allein die Soldaten , meist Schlesier, 

die ihr Vaterland durch den Fall der Haupt­

stadt für den König für verloren hielten, liefen 

aus einander, und das ganze Bataillon Jung- 
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bevern ging zum Feinde über, so daß nur vier 

Officiere von diesem und überhaupt vierhundert 

Gemeine ausmarschirten.

Breslau war also wieder österreichisch, 

und die Freunde des Erzhauses sahen ihre lange 

genährten Hoffnungen erfüllt. Der österrei­

chische Minister Graf von Collowrath nahm 

die getreuen Diener und Räthe unverweilt in 

Pflicht für seine Kaiserin. Sowohl katholi­

scher als evangelischer Seits erfolgten Dank- 

predigten. Es ist bey Beschreibung der Elisa- 

lbethkirche gesagt worden, der damalige Jn- 

spector O. Burg habe bey dieser Gelegenheit 

über, den Spruch gepredigt: Jedermann sey 

Unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn 

hat: der Verfasser hat die-Ehre gehabt, über 

diesen Punkt von einem Augenzeugen, dem 

Herrn Lber-Consistorialrath O. Gerhard be­

richtigt zu werden, und er macht es sich zur 

Pflicht, diese Berichtigung hier mitzutheilen: 

„Mit Recht rühmen Sie die Pastoralklugheit, 

die der seel. Burg damals bewies, da 

Breslau 1757 österreichisch wurde; daß aber 

Burg über den Text: Jedermann sey Un­

terthan gepredigt habe, ist ganz falsch. 

Wenn Sie sagten, er habe, da er nebst den 

übrigen Räthen dem kaiserlichen Commissario 

Grafen von Collowrath den Handschlag gab, 

nach jenem Spruche gehandelt, weil doch 

die österreichische Regierung einmal Gewalt 

über ihn hatte, welcher er nicht widerstehen 

konnte, dann hatten Sie völlig Recht. Aber 

die Sonnabends vor dem ersten Adventssonn-^ 

tage von ihm gehaltne Huldigungspredigh 

welche ich selbst mit gehört habe, und die mir, 

ob sie gleich nichtgedruckt worden, immer noch 

so lebhaft im Gedächtniß ist, als ob ich sie 

heute hörte,- hielt er nicht über jenen Spruch, 

sondern über die schönen Worte I. Eor. VIH. 

57^58. Der.Herr, unser Gott, sey 

mit uns rc. nahm zum Eingänge den histo­
rischen Umstand, den er sehr passend auf Ma­

ria Theresia anwandte, daß der anfänglich 

erzürnte Ahasverus doch zu der erschrockenen 

Esther die Spitze seines Scepters huldreich 

neigte, weil doch Breslau ohneSchwerdstreich 

durch eine bloße Capitulation war eingenom­

men worden, und stellte dann vor: die rechte 

Andacht einer Stadt, welche Gott wieder un­

ter den Scepter führet, unter welchem ehemals 

ihre Vorfahren glücklich gewesen waren. Ge­

gen diese Predigt konnte keine Parthey etwas 

gegründetes einwenden: wogegen den folgen­

den Tag am isten Adventssonntage in der 

Amtspredigt der Ecclesiast Weinifch gleich mit 

dem Eingänge durchfiel, daß er Breslau mit 

einer verlanfnen Magd verglich, zu welcher 

Gott sagte, wie ehemals zur Hagar: Kehre 

wieder um zu deiner Frau und demüthige dich 

unter ihre Hand! Worauf er von den Worten 

des Evangelii: Gelobt sey der da kömmt im 

Namen des Herrn! eine etwas plumpe Anwen­

dung auf die österreichische Regierung machte, 

und, wie man sagt, hernach von preußischer



— . 747
Seite zu einer großen Verantwortung gezogen 

wurde." '

Indeß dauerte die österreichische Herrschaft 

in Breslau nicht lange: die unmittelbare Folge 

des berühmten Siegs bey Leuthen am 7. De- 

cember war die Belagerung der Stadt von 

preußischer Seite. Es war sehr inconsequent, 

daß Prinz Karl von Lothringen, der voraus- 

fttzen konnte, der König werde das so wenig 

haltbare Breslau gewiß nicht in seiner Gewalt 

lassen, dennoch dasselbe mit 18000 Mann be­

setzte, die er nebst 5000 Verwundeten seiner 

ohnedies schon ansehnlich geschwächten Armee 

entzog und gewissermaßen ohne Ueberlegüng 

dem Sieger in die Hände spielte. Friedrich II. 

ließ in einem ähnlichen Falle im zweyten schle- 

sischen Kriege das von seinen Truppen eroberte 

Prag freywillig räumen. Der Kommendant, 

den Prinz Karl zurück ließ, war der General 

Salomon Sprecher von Bernegg, der Befehl 

hatte, sich bis auf das Aeußerste zu wehren.

Schon zwey Lage nach der Schlacht er­

schienen die Preussen vor der Stadt, und am 

9. gegen Abend sing man an, von den Wällen 

aus sie zu feuern. „ Sie hielten sich vor dem 

Schweidnitzer Thors auf der Kräutcrey sehr 

zusammen, bis sie sich mit Gelegenheit um die 

ganze Stadt gezogen, den Dom besetzt und 

nun durch beständiges Feuern Tag und Nacht 

die arme Stadt Breslau nicht wenig geäng­

stigt. Den 10. 11. 12. iZ. währte es im­

mer fort, daß man es schier gewohnt, aber 

den 14. bis zum 20. war es zu arg und fast 

nicht auszustehen, da wollte Jedermann ent­

laufen. Auf der Straße noch in den Häusern 

war man vor Bomben und Stückkugeln nicht 

sicher. Den 14. früh um 7 Uhr schlug eine 

Bombe in die Bibliothek zu St. Maria Mag-, 

dalenaund that großen Schaden, und hat sel­

bigen Tag auf noch viel mehr Stellen derglei­

chen sich ereignet. Das größte Unglück geschah 

Mittags nach 2 Uhr, als etwa durch Unvor­

sichtigkeit oder Gott den Allmächtigen am be­

sten bewußt, das Laboratorium unter dem 

Sandthore in die Luft geflogen; was dabey 

von Menschen elendiglich umkommen und an­

dern Schaden verursacht, ist nicht wohl zu 

beschreiben. Den 16. ward von früh an sehr 

auf die Häuser bey der T^schengaffe mit Fal- 

cönetkugeln geschossen, . in der Absicht, die 

Leute aus den Häusern zu verjagen, welches 

auch glückte. Denn als Mittags um 4 Uhr 

auf der Taschenpastey das Pulvermagazin in 

die Luft geflogen, hat es unter den Häusern 

eine große Zerdrümmelung angerichtst, da 

man denn etliche Tage lang von den Men­

schen, so auf der Straße sich befunden, meist 

von Soldaten, Todte liegen sah. Auch hat­

ten die Kaiserlichen in der Stadt viel Säulen 

aufrichten lassen, mit dem Androhen, dieUn- 

Ddddd ?

s-
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gehorsamen daran zu henken. Den i7ten 

wurde bey den Mehlbauden einer von der Sol- 

dateske gehenkt, dem eine Tafel angehenket 

war, darauf geschrieben: So werden die ge­

straft, welche bey Feuersbrunst des Stehlens 

sich bedienen. Den i y. brannten die Kornischen 

Häuser in der großen Groschen Gasse ab, da 

wollte schon Niemand mehr löschen gehen. 

Des Abends um zehn Uhr ist der Accord unter­

zeichnet worden, da hörte also das Schießen 

von beyden Seiten auf. Die Polizeybedienten 

gingen herum mit Vermelden dessen und zum 

Löschen anzuhalten. Den 21. wurden die 

Kaiserlichen alle zum Schweidnitzerthore hin­

ausgeführt, da stand der König von Preussen 

nebst der Generalität bey der Herrenscheune, 

da musten sie alle das Gewehr hinwerfen, und 

ohne dasselbe wieder zum Nikolaithore hinein­

gehen, Md wurden in der Stadt und auf dem 

Dome als Kriegsgefangene eingesperrt in die 

Klöster, welches sich die gemeinen Soldaten 

nicht versehen hatten. Der Zug dauerte so 

lange wegen großer Menge (es waren 17635

Mann,) und bey großer Käste, daß den König 

dabey sehr verlanget nach dem Ende. In der 

Stadt hatten wir damals starke Einquartie­

rung. Die Leibgarde ist von derselben Zeit an 

um den Ring herum einquartiert gewesen, und 

Niemand damit verschont geblieben. Den 2s. 

wurden Dankpredigten gehalten, wo in St. 

Elisabeth Seine Majestät mit beygewohnt."

Die Ursache, warum der General Spre­

cher die Stadt übergab, war die Unmöglich­

keit, sich so lange zu halten, bis die Oester­

reichs im Stande wären, einen neuen Feldzug 

in Schlesien zu eröffnen. Außerdem hatte bey 

der Springung des Pulvermagazins an der 

Taschenbastion ein großer Theil der Courtine 

den Graben ausgefüllt, und die Preußen wa­

ren mit ihren Laufgräben und Minirungen im­

mer naher gekommen. Daher konnten die 

Oesterreichs keine andern Bedingungen erhal­

ten , als daß eine Armee von dreyzehn Genera­

len , siebenhundert Offizieren und achtzehntau- 

send Gemeinen sich zu Kriegsgefangenen erge­

ben mußte, durch welchen Zuwachs zu den bey 

*) Diese Galgen waren eigentlich für diesenigen aufgerichtet, welche von Uebergabe sprechen würden. 
Als nun im.versammelten Kriegsrath die meisten Stimmen dafür waren, zu kapituliren, so zeigte 
der General Beck auf diese Galgen durch das Fenster und erklärte sich wider die Uebergabe, mit 
dem Rathe, daß die Besatzung ausfallen und sich durchschlagen möchte. Allein er wurde über­
stimmt. Der König begegnete nachher diesem General, mit vorzüglicher Achtung.

Wenn übrigens vorhin der Prinz Karl getadelt worden ist, daß er eine Armee in die Stadt 
geworfen, so muß auch angeführt werden, daß man den Herzog von Bevern getadelt hat, weil 
er Breslau zu schwach besetzt ließ, und deshalb die Stadt übergeben werden mußte. Es ist das 
Schicksal der Feldherrn, daß man ihre Unternehmungen gewöhnlich nach dem Erfolge beurtheilte 
Dafür setzt man aber auch oft das Glück auf Rechnung ihrer Klugheit.
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keuchen Gefangenen der König mehr Gefangne 

bekam, als die Zahl seiner Armee ausmachte.

Gleich nach der Wiedereroberung der Stadt 

stellte der Generalsiskal Uhde eine peinliche Un­

tersuchung über die Bedienten und Räthe an, 

die treuloser Weise zu dem Feinde übergetreten 

waren und sich sonst übereilt und vergangen 

hatten. Zur Urtheilsfällung war eine eigne 

Kommission unter dem Groskanzler Zarriges 

niedergesetzt, die einigeOberamts- und Kriegs­

räthe ihrer Dienste entsetzte und andere auf die 

Festung sprach. *)  Ueber die Kriegspersonen 

war zu Berlin ein großes Kriegsgericht eröff­

net. Ein großer Theil der Preußischen Trup­

pen hatte sich vorher in dem Gedanken, verlau­

fen, die preußische Macht wäre ganz zerstört: 

daher derKönig den y. und is.Januar befahl, 

alle Ueberläufer und herumschweifenden Solda­

ten anzuhalten und einen Generalpardon be­

kannt zu machen. Er selbst nahm scinHaupt- 

guartier zu Breslau.

*) Bey aller Achtung für Friedrichs unsterblichen Name« bleibt es doch fern von uns, Liese Maaßregel 
zu billigen. Oeffentliche Beamten sind dem Könige verpflichtet, insofern er das Land repräsentirt: 
geht dies durch Gewalt der Waffen verloren, so kann der Person des Königs ihre Widersetzlichkeit 
gegen die Befehle des Siegers nichts helfen, wohl aber ihre freywillige Verzichtleistung aus die 
ihnen anvertrauten Aemter dem Lande schaden, weil dann dieselben Personen übertragen werden 
müssen, welche nicht die dazu nöthigen Kenntnisse besitzen. Ueberdem ist es wohl der Vernunft 
gemäß, daß entweder die Zustiz gar nicht, oder daß sie im Namen dessen verwaltet wird, der ihr 
den Arm leiht.

Das meiste Aufsehen machte das Schicksal 

des Bischofs von Breslau, Grafen von Schaf- 

gotsch. Da er das Bisthum allein der Gnade 

des Königs, der ihn mit Wohlthaten überhaufL 

hatte, verdankte, so besorgte er nach dem Ue- 

bergange der Stadt an die österreichischen 

Truppen, als er das Land für den König ver­

loren glaubte, in Wien eine üble Aufnahme zu 

finden. In dieser Verlegenheit bezeigte er sich 

als einen eifrigen Anhänger der österreichischen 

Sache und der römischen Kirche. Dies half 

ihm jedoch nichts, und er erhielt von der Kai­

serin den Befehl, das Bisthum zu verlassen. 

Aus einem Kapuzinerkloster in Mähren machte 

er nachher den Versuch , seine Aufführung zu 

rechtfertigen, indem er in einem Briefe an den 

König versicherte: „daß er nach der Oesterrei­

chischen Eroberung von der Kaiserin Königin 

Befehl erhalten, sich wegzubegeben, und den 

Vorsatz gehabt habe, nach Rom zu reisen, 

durch Krankheit und strenge Witterung abed ge­

nöthigt worden sey, in dem Kapuzinerkloster 

zu Nikolsburg zu bleiben, wo er glaubte, au­

ßer allem Verdachte aller Theilnahme an welt­

lichen Geschäften zu bleiben." Diese Ent­

schuldigungen, die auf Wahrheit beruhten, 

fanden jedoch keinen Glauben. Friedrich gab 
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ihm seine Gesinnungen in folgendem Briefe zu 

erkennen: „Mein Herr Fürstbischof! Der 

Inhalt Ihres Schreibens würde mich befremdet 

haben, wenn ich solches nicht von der Undank­

barkeit Ihres Betragens vermuthet hätte. 

Diese ist mit zu vielen Beweisen begleitet, als 

daß Sie selbige gegen sich selbst verhehlen könn­

ten. Eben als ich mit meiner Armee im An­

züge bin, um Schlesien zu bestehen, fassen Sie 

den Entschluß diese Provinz zu verlassen, wel­
che Sie an meine Wohlthaten hätte erinnern 

sollen. In dem Augenblick, daichmichBres- 

lau nähere, da Gott meine Waffen mit dem 

besten Fortgang segnet, gehen Sie von dort 

weg. Aus Angst eines bösen Gewissens bege- 
ben Sie sich unter den Schutz einer Macht, die 

mit mir im Krieg begriffen ist, und jetzt unter­

stehen Sie sich, Ihren Entschluß mit unerheb­

lichem Vorwandezu beschönigen, und dieVer- 

ficherung einer Treue hinzuzufügen, welche Sie 

in den wesentlichen Stücken gebrochen haben. 

Ich kann Sie nicht anders als einen Verräther 

an sehen, der auf die Seite meiner Feinde ge­

treten und der freywillig einen Posten verlassen,, 

den Sie in Betreff der Pflichten Ihres Stan­

des niemals hätten verlassen sollen. Es bleibt 

mir nichts mehr übrig, als Sie Ihrem Schick­

sale zu überlassen. Ich weiß gewiß, daß eine 

so unverantwortliche Aufführung die verdiente 

Strafe nach sich ziehen wird. Weder der gött­

lichen Rache noch der Verachtung der Menschen 

werden Sie entgehen können; denn so verderbt 

die Menschen immer seyn mögen, so haben sie 
doch einen Abscheu gegen Undankbare und Ver­

räther. Breslauden iZ.Februar 1758."

Die unmittelbaren Folgen dieses Vorgangs 

sind schon oben erzählt worden. Noch bedeu­

tender wurde er durch die Ueberzeugung, die 

sich seitdem in Friedrichs Seele festsetzte, daß 

die schlesischen Katholiken nicht treue Anhänger 

sesnes Hauses wären. So gleichgültig er über­

haupt gegen alle Religion war, so entschieden 

gab er doch schon früher dem Protestantismus 

in politischer Hinsicht den Vorzug. „ Betrach­

tet man die Religion, sagt er in der Schrift 

über den Aberglauben und die Religion, blos 

auf der Seite der Staatsklugheit, so scheint 

der Protestantismus den Freystaaten und Mo­

narchien angemessen zu seyn. In Monarchien 

ist die unabhängige protestantische Religion 

ganz der Regierung unterworfen, dahingegen 

die katholische einen allmächtigen an Verschwö­

rungen und Staatsranken fruchtbaren Kirchen­

staat im weltlichen Staate des Fürsten zu for- 

miren pflegt, und die Priester, die über das 

Gewissen gebieten, und keinen andern Lber- 

herrn als den Papst über sich erkennen, sind 

mehr Herren.über das Volk als der uneinge­

schränkteste Monarch." Für diese Meinung 

glaubte er in dem Betragen des Bischofs einen 

Beleg zu finden, ein gewisses Mißtrauen ver­

ließ ihn seitdem nie, und der Intoleranz des 

Ministers von Schlaberndorf wurde es leicht, 

die Verordnung auszuwirkrn, haß kein Katholik 
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in Schlesien eine Bedienung, die über go 

Thaler einträgt, von der Kamer oder Ober- 

xümtsregierung erhalten sollte. In dem und 

dem Dorfe, sagte Friedrich selbst zu einem sei­

ner Obersten, ziehe Er Nachricht über die 

Stellung des Feindes ein, die Bauern sind 

evangelisch, Er kann sich auf sie verlassen. Es 

war natürlich, daß diese ungünstigen Gesin­

nungen es den Katholiken erschwerten, sich in 

eine neue ihnen an sich weniger vortheilhafte 

Lage zu finden, daß sie ihrer Anhänglichkeit 

an die alte Regierung einen sehr bedeutenden 

Vorschub leisteten. Niemanden kann dies 

Wunder nehmen, wenn man besonders bedenkt, 

daß die Protestanten weit mehr Motive zur 

Liebe für die preußische Regierung hatten, und 

daß sich dennoch selbst unter ihrer Geistlichkeit 
Männer fanden, die nur allzufest der alten 

Ordnung der Dinge anhingen.

Belege dazu sind bereits vorgekommen, aber 

Friedrich scheint in dieser Hinsicht gegen die 

Protestanten nachsichtiger als gegen die Katho­

liken gewesen zu seyn. Großmüthig schlug er­

den gegen den Ecclesiast Weinisch bereits einge­

leiteten Criminalprozcß nieder, und herablas- 

senb belehrte er in einem Prioatschreiben den 

hiesigen Znspektor Burg, daß die von ihm 

vorgebrachten Einwendungen gegen dieAbschaf- 

fung der unnützen Feyertage ungegründet wä­

ren. Dieser Brief des großen Königs ist zu 

merkwürdig, um nicht hier, wo einmal von 

seinen Gesinnungen über Religion die Rede ge­

wesen ist, eine Stelle zu finden. Er lautet, 

wie folgt: „Würdiger, besonders lieber Ge­

treuer. Nachdem ich mit Mehrerm dasjenige 

ersehen habe, was Ihr in Eurem unter dem 

isien dieses an Mich erlaßnen Schreiben, die 

in Schlesien auch bey denen Evangelischen ab- 

geschaffte verschiedene Heiligen und Aposteltage 

betreffend, melden wollen; So gereichet Mir 

zwar Eure darunter bezeigte gute Intention zu 

ganz gnädigem Gefallen : Ich kann Euch aber 

zugleich darauf in gnädigster Antwort nichtver- 

heelen, wie Ich die in erwehntem Eurem Schrei­

ben angeführten Ursachen, daß denen Evange­

lischen in Schlesien dergleichen cingezogene Fey- 

ertage wiederum wie vorhin frey gegeben oder 

wenigstens solche mit denen Katholiken gleich 

gelassen werden möchten, nicht von der Erheb­

lichkeit finde, daß ich deshalb von der aus Lan- 

desväterlichen Absichten letzthin gemachten Ver­

ordnung abgehen könnte. Ich bin völlig per- 

suadirt, daß einige gute und wohlgesittete Ge­

müther unter meinen Evangelischen Unterthanen 

in Schlesien alle dergleichen vorhin celebrirte 

und nunmehro abrogirte Festtage wohlange­

wendet haben, um den Gottesdienst an solche» 

wirklich zu celebriren, Ihr werdet aber auch 

selbst conveniren, daß der größte Theil der 

übrigen sich der vorigen übergroßen Menge sol­

cher Feyertage nur allein als einer Gelegenheit 

bedient haben, ihrem natürlichen Müßiggänge 

zu folgen, ihrHauswesen und die nöthige Arbe i
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Wk Unterhaltung der ihrigen zu negligiren, 

überdieß aber durch allerhand Ueppigkeiten und 

Laster einen ganz widrigen Gebrauch von der 

Stiftung dergleichen Feyertage zu machen. Be­

kanntermaaßen werden alle Gesetze in Absicht auf 

den größesten Theil gegeben, um denen dadurch 

bey der Menge eingerißnen und weiter einrei- 

ßenden Mißbräuchen vorzubeugen, Die Besorg- 

niß eines Scandale, so durch die Evangelischen 

denen von der Römisch katholischen Religion 

gegeben werden würde, wann erstere nicht die 

denen letztem übrig gelassenen Apostel- und an­

dern Festtage zugleich mit celebrirten, sondern 

vielmehr ihrer fleißigen Arbeit nachgingen, wird 

eben nicht viel releviren, nachdem eines Theils 

denen der Römisch-Catholischen Religion durch 

das obgleich nicht ohne Müh zu Wege gebrachte 

päpstliche Brcve über den Schaden derzu vielen 

kleinen Fest - und Feyertage die Augen geöffnet 

worden sind,andern Theils aber auch,daß solches 

wider Verhoffen denen von letztererReligion ei­

niges Scandale geben möchte; So würde sol­

ches sodann nicht anders als ein selbstgenomme- 

nes Scandale anzusehen seyn, dergleichen in kei­

nen Gelegenheiten gänzlich zu evitiren steht. 

Anlangend einen Theil derjenigen Feyertage, so 

Ihr in Eurem Schreiben benennet, und deren 

Beybehaltung Ihr von einigem Nutzen zu seyn 

vermeinet; so dienet Euch zur Antwort, wie 

solche theils selbst aufdie nächstfolgenden Sonn­

tage verlegt worden, die übrigen aber gar leicht 

aus gleiche Art noch mit celebrirtwerden können.

Die Mildthätigkeit guter Herzen gegen die Ar­

men wird durch Minderung der Feyertage nicht 

verhindertwerden. Sachen, die täglich oder öf­

ters geschehen, werden bald zur Last oder we­

nigstens indifferent, und weniger Gelegenheiten 

zu milden Ausgaben animiren vielleicht den an­

dächtigen und freywilligen Geber zu einem so- 

milden Beytrag; überdem wird es denen Evang. 

Kirchen auch Bethausern in Schlesien allemahl 

freystehen, auch bey denen gewöhnlichen Wo- 

chenpredigten vor dieArmen und vor die Unter­

haltung der Bethäuser öffentlich zu sammeln, 

so daß beyde letzternannte durch die gemachte 

Verfassung wegen der Feyer-und Aposteltage 

nichts verlieren können noch werden. Andere 

noch mehrere Umstände von dem wahren Nutzen 

der letzthin gemachten Verordnung zu geschwei- 

gen, welche der Raum allhier nicht zuläßt. Ich 

bin daher von Eurer mir sehr wohlbekannten gu­

ten und soliden Denkungsart versichert, daß 

Ihr den wahren Nutzen und meine reine und 

gnädigst gemeinte Landesväterliche Intention 

bey mehr gedachter Verordnung nicht nur selbst 

einsehen, sondern auch diejenigen schwachen Ge­

müther meiner evangelischen Unterthanen in 

Schlesien, bey welchen sich etwa noch einiger 

Anstoß über solche Verordnung finden dürfte, 

aufzurichten und zu rectisiciren, Euch bestens 

bemühen werdet. Ich bin übrigens Euer gnä­

diger König. Potsdam den i1. März 1754. 

— Dieser Brief dient zugleich zum Gegenüber­

stück des obigen Schreibens an den Fürstbischof.



Topographische Lhrontk von Breslau. r^ro. 97.

Breslau während des siebenjährigen Kriegs,

im Jahr 1760.

Bomben äus sre gespien werden. Ihrer furcht­

baren Gewalt halt keine Mauer, und haben 

sie sich vorn Dach bis ins Erdgeschooß jede 

Wand zerschmetternd gestürzt, dann blickt die 

geängstigt! Erwartung erst dem Moment des 

Zerspringens entgegen. Das Pulver in ihrem 

Bauche ist bereit, es zu vollzieh», der Zünder 

flammt. Nun kracht die gräßliche Explosion, 

das zerschellte Eisen schont nicht Habseeligkeit, 

nicht menschliches Gebein, und Blut und 

Trümmer füllen die Gemacher. Aber schon 

sinkt ein neuer Schreckenball nieder, und wie­

der einer; zu Dutzenden steigen sie in rothen 

Kreisen auf. Glühende Kugeln zünden gleich 

Blitzen, und eine Brandsäule steigt nach der 

andern empor. Aus die Löschenden fallen Gie­

bel neuer getroffner Häuser, Haubitzgranaten 

zerreiß..! sie. Zu diesen Qualen aus der Hölle 

des Lagers gesandt paaren sich die innern: denn 

übermenschlicheAnstrengung fordert die Gegen­

wehr. Die Hungersnoth sendet ihre bleiche 

Pein noch hinzu, und gebe Bresche läßt den 

Sturm erwarten, bey dem gewöhnlich der 

Greisen - und Kindermord, die Nothzucht und 

die Plünderung die Annale zieren. Dem Kom-
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Belagerung 

furchtbar sind die Schrecknisse derNatur, die 

feindseeligen Thiere heißer Zonen, der Blitz, 

dessen gefährliches Funkeln uns Tod herab sen­

det, die Ueberschwemmung, welche die ruhi­

gen Wohnplatze hinwegfluthet, das Erdbeben, 

das ein Lissabon in Trümmer stürzt, ein flam­

mender Vulkan, der Lavaflröme aussendct, 

und ein Herkulanum unter tiefem Aschenregen 

begräbt: doch das Schreckniß der Kunst, das 

der tobende Mensch ersann, das Belagern ei­

ner unglücklichen Stadt verhöhnt sie alle.

Bezeugt es, ihr Bewohner von Mainz, 

Mantua, Lillerc. Jene Schrecknisse drohen 

wenig, verheeren und morden schnell: hier 

sehn die Bedrohten Wochen - ja Mondenlange 

Anstalten zu dem Gräßlichen getroffen, was 

ihnen bevorsteht/ und eben so lange schwebt 

unaufhörlich der rasende Tod über ihren Häup­

tern, und vor ihren Blicken rafft die Zerstö­

rung eignes und fremdes Eigenthum, den 

Freund, den Bruder, den Gatten — denn 
Niemand ist sicher, dahin. Hinter bedächtig 

gethürmten Erdwallen führt man sie auf, die 

gähnenden Haubitzen, die klaffenden Mörser, 

aus denen in weiten Bögen die Granaten und

Top. 'Chr. VIMsS Quarial.
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inendanten legen es Pflicht und Ehre auf, die­

sen Zustand möglichst auszudehnen, und könn­

ten es selbst Jahre seyn: der Feldherr draußen, 

-er mit stolzklingendem Spiele heranzog, dem 

Ingenieur und Artillerist mit tiefer Weisheit zur 

Seite stehn, träumt um so mehr von Lorbeern 

und Ehrensäulen, als die Verwüstung grann- 

voller tobt.

Dreymal seit fünfzig Zähren hat Breslau 

diese Schrecknisse ganz und zum Theil erfahren: 

in glücklichern Jahrhunderten, wenn die Ge­

schichte unsers Zeitalters Sage der Vorzeit ge­

worden ist, werden vielleicht unsere Nachkom­

men Vergleichungcn anstellen, und sich ihres 

Friedens und ihrer Ruhe doppelt freuen.

Es war 1760 im fünften Jahre des ver­

heerenden Kriegs,

Europa führte, als sich abermals der Feind 

den Thoren Breslaus nahte. Glatz war halb 

durch List und Verrath, halb durch Sturm in 

Laudons Hände gefallen. Am 26. July ließ 

dieser Feldherr den General Draschkowitz mit 

dem größten Theile des Belagerungskorps nach 

Breslau vorrücken, und gab dem General 

Nauendorf, der bey Neumarkt stand, Befehl, 

die Stadt einzuschließen. Dieser nahm den 

28« das Lager hinter dem Schweidnitzerwasser 

Ley Lissa, und trieb die Preußischen Vorpo­

sten über die Lohe zurück. Den 30. folgte der 

General Laudon mit der Armee bis Lissa, das 

Reservekorps ging über die Brücke, die bey 

den Friedrich gegen halb

Leubus über die Oder geschlagen war, und 

setzte seinen Marsch bis Auras fort.

Den Zi. rückte der Feind noch näher, und 

schloß die Stadt völlig ein. Das Korps unter 

Draschkowitz lagerte sich zwischen-Dürjentsch 

und Gabitz, die Hauptarmes unter Laudon 

zwischen Kleinmochber und Pöpelwitz. Auf 

der andern Seite der Oder stand das Reserve­

korps zwischen Rosenthal und Carlowitz. Zur 

Unterhaltung der Gemeinschaft war beyKlein- 

Masselwitz eine Schiffbrücke geschlagen. Bey 

Parchwitz stand der General Caramelli mit 

Dragonern, Husaren und Croaten, um die 

Brücke bey Leubus zu decken, die nur von höl­

zernen Böcken gebaut war.

Die Eroberung von Breslau war für den 

Ruhm des österreichischen Feldherrn ein zu 

als daß er nicht einen

Versuch hätte wagen sollen, sie auch ohne 

Beyhülfe der Russen, deren Hauptarmes er 

erwartete, auszuführen. Indeß durfte er 

sich doch keine Hoffnung machen, sir mit Ge­

walt zu erzwingen, wenn der Kommendant 

nur einige Schwierigkeiten machte, sich zu er, 

geben, weil er so wenig mit Belagerungsge­

schütz als mit der nöthigen Munition versehen 

war, und vorhersehen konnte, daß der Prinz 

Heinrich auf die erste Nachricht von der Ein­

schließung der Stadt mit schnellen Märschen 

zum Entsatz derselben herbeyeilen würde. Es 

blieb ihm daher nichts übrig, als Unterhand­

lung und Feuer: denn ein Sturm war wegen

wichtiger Gegenstand,
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des Wassers in den Gräben nicht Wohl mög­

lich. Laudon beschloß von beyden Gebrauch 

zu machen, und ließ den Kommendanten, den 

Generalmajor von Tauenzien auffordern. Der 

Oberste Rouvroi von der Artillerie, dem dies 

Geschäft aufgetragen war, versicherte den Ge­

neral Lauenzien, daß die Belagerungsarmee 

56 Bataillone und 55 Schwadronen stark, die 

russische Armee in vollem Anzüge und kein Ent­

satz zu erwarten sey. Dies alles wird mich 

nicht bewegen, eine Kapitulation einzugehen 

und die Stadt zu übergeben, war die Antwort 

des Kommendanten. Hierauf griffen die 

Kroaten die Vorstädte an, und suchten sich 

darin festzusetzen. Allein Lauenzien machte 

mit einem Freybataillon einen Ausfall durch 

das Schweidnitzische Thor, geriet!) mit den 

Kroaten an der Stelle, wo jetzt sein Denkmal 

steht, hart zusammen, und jagte sie mit Ab­

nahme einiger Kanonen und Gefangenen bis 

an die äußersten Häuser im Felde zurück. Hier­

auf ließ er die Vorstädte anzünden, und machte 

alle Anstalten zu einer hartnäckigen Vertheidi­

gung.

Seine Lage war außerordentlich schwierig. 

Mit ohngefahr 50000 Mann »stand der Feind 

vor den Thoren, innerhalb der Stadt befan­

den sich 900s österreichische Kriegsgefangene 

in die Kirchen und Klöster eingesperrt. Allen 

diesen Feinden von innen und von außen hatte^ 

er nur etwas über 3000 Mann entgegenzustel- 

len , die obendrein zum Theil Ueberläufer, ge­

zwungene Soldaten oder Invaliden waren« 

Nur auf die tausend Mann Garde, welche er 

bey sich hatte, konnte er sich mit einigem Zu­

trauen verlassen. Daher versammelte er die 

Offiziere derselben, stellte ihnen seinen Zustand 

und die mögliche Eroberung der Stadt vor, 

und that ihnen den Vorschlag: Er wolle mit der 

Garde einen Abschnitt auf den Wallen machen, 

und sich sodann bis auf den letzten Blutstro­

pfen wehren, damit die Welt nicht das sonder­

bare Schauspiel erlebe, die gesammte Leib­

wache Friedrichs knegsgefangen zu sehen. — 

Gegen die Gefangnen ergriff er die strengsten 

Maaßregeln, und als sich unter denen, die 

im Jesuitercollegio eingesperrt waren, einige 

unruhige Bewegungen zeigten, ließ er ohne 

Schonung auf sie feuern

Der General Laudon, welcher bald ge­

wahr wurde, daß er seinen Zweck bey einem so 

entschlossenen Kommendanten nicht mit Gewalt 

erreichen würde, nahm zu einem andern Mit­

tel, zur Ueberredung seine Zuflucht. Erüber- 

schickte am 1. August, Vormittags, dem 

Kommendanten ein Schreiben, worin er ihm 

durch philosophisch - politisch-juristisch-mili- 

tairische Gründe und durch Drohungen zu be­

weisen suchte, daß er verbunden wäre, die 

Stadt zu übergeben. Es ist zu merkwürdig, 

um nicht hier mitgetheilt zu werden,

Eeeee 2



756

kromemoria für den Generalmajor 

von Tauenzien H ochwohlgeboh- 

ren.

Da es dem Herrn General von Tauen- 

zien als jKommendanten der Stadt Breslau 

gestern gefallen hat, meine Aufforderung nicht 

allein rund abzuschlagen, sondern auch die 

Vorstädte auf dieses in Brand zu stecken, un­

geachtet weder Breslau an und für sich als eine 

Festung noch mit einer solchen Besatzung ver­

sehen ist, daß es hinlänglich besetzt werden 

könnte, so ist hieraus offenbar an den Tag ge­

legt, daß derselbe wider alle Kriegsraison sich 

in einem solchen unhalrbarenOrte wehren, und 

dadurch selbigen als eine bloße Kauf- und 

Handelsstadt, der Gefahr aussetzen wolle, ver­

brannt und in einen Steinhaufen verwandelt 

zu werden. Und weilen man sich unmöglich 

vorstellen kann, daß er hierzu von seinem Kö­

nige Befehl habe, folglich wird alles, so hier­

aus entstehen kann, ihm zu seiner Verantwor­

tung gereichen und er dafür responsabel seyn 

müssen. Es geschieht also nicht, um mit ge­

dachtem Herrn General weiters zu traktieren, 

sondern blos in der Absicht, der ganzen unpar- 

theyifchen Welt vor Augen zu legen, mit wel­

chem Unrecht der Herr General von Tauenzien 

sich anmaaßt, Breslau zu souteniren. Nicht 

nur mein ganzes Korps, so aus 56 Bataillonen 

und 8Z Esguadrons besteht, ist fast völlig 

hier, und hat bereits in den Vorstädten Posto 

gefaßt, sondern es ist auch größtentheils das 

Belagerungskorps von Glatz hier cingetroffen, 

daß es also ganz und gar nicht schwer fallen 

wird, den Ort zu emportiren. Die ganze 

russisch-kaiserliche Armee von etlichen 70000 

Mann ist im Anmärsche, und höchstens noch 

drey Märsche von hier entfernt. Wohingegen 

der König in Preussen mit seiner Armee noch 

jenseits der Elbe bey Meißen, der Feldmar­

schall Daun aber diesseits gedachtem Fluße 

steht, und niemalen zugeben wird, daß er sei­

nen Marsch anhero nacher Schlesien nehmen, 

vielweniger etwas detaschiren könne. Und 

eben so wenig kann der Prinz Heinrich, wel­

cher um die Hälfte schwächer als die russisch­

kaiserliche Armee ist, wagen, sich dieser zu 

opponiren. Daß also vielbenannter Herr Ge­

neral von Tauenzien auf keine Weise einige 

Verstärkung zu hoffen hat, und man aus al­

lem wahrnehmen kann, wie eine blos unüber­

legte Caprice ihn zur Defendirung dieses Orts 

führt. Die ganzeWelt wird mithin für billig 

ansehen, wenn man dagegen diejenigen Mittel 

vorkehrt, welche ihn zwingen können, diesen 

Ort zu übergeben. Und weil des Königs in 

Preußen Majestät selbst nicht das geringste 

Bedenken getragen, Dresden als die Chur- 

sächsische Haupt - und ungleich festere Stadt 

zu verbrennen, so wird man sich noch weniger 

daraus machen, Breslau zu bombardieren, 

sodann zu bestürmen, und mit dem Herrn 

Kommendanten und feiner ganzen Garnison so 
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zu verfahren, als mit Leuten, welche wider 

alle Kriegsraison und Rechte handeln, und die 

deswegen nicht anders als auf Discretion an- 

zunehmen sind. Denn darauf gebe ich dem 

Herrn General von Tauenzien mein Wort, 

daß wenn einmal die russisch-kaiserliche Armee 

angelangt seyn wird, alsdenn an gar keine 

Kapitulation zu denken sey. Mithin, da diese 

längstens in 2 bis Z Tagen hier eintrifft, so 

wird der Herr General von Tauenzien am be­

sten erachten, welche Parthie er zu ergreifen 

hat. Ich hingegen werde meine Dispositionen 

vorkehren, und künftighin bey so bewandten 

Umständen außer aller Verantwortung seyn. 

Gegeben in der Vorstadt zu Breslau den i. 

August 1760.

Tauenzien beantwortetedieseAufforderung 

folgendermaßen: „Da Breslau mit Festungs­

werken und Wassergräben ganz umgeben, so 

ist solches allerdings als eine Festung und kei­

neswegs.als eine bloße Kauf- und Handelsstadt 

zu consideriren, wie es denn auch Anno 1757 

nach der Bataille bey Leuthen gegenseitig selbst 

als ein fester Platz considerirt worden. Seine 

Königliche Majestät haben mir das Kommando 

darüber allergnädigst anvertraut, und befoh­

len, diesen Ort bis auf das Aeußerste zumain- 

teniren, 
einsehen, wie ich mit meinem Kopfe davor rs- 

psndiren muß. Es rühret also von keiner Ka­

price her, daß ich Ew. Excellenz gestrige Auf­

forderung abgeschlagen, sondern es ist der 

Und der Herr General werden selbst wird selbige

Wille meines Herrn, dessen Vertrauen ich als 

ein ehrlicher Mann möglichst zu erfüllen be­

müht seyn werde. Dieserhalb bleibt es bey 

dem einmal gefaßten Entschluß , Breslau zu 

defendiren, wie es einem rechtschaffenen Kom­

mendanten zukommt, und wie ich solches vor 

dem Könige und der ganzen honnetten Welt zu 

verantworten hoffe. Ich werde mich auch 
durch keine dergleichen Drohungen abhalten 

lassen, womit Ew. Excellenz Dero kioms- 

moria anzufüllen beliebig gewesen. Hierbey 

muß überlassen, was Dieselben vor Resolution 

nehmen werden. Sollten Sie für gut finden 

und zu verantworten glauben, die Stadt zu 

bombardieren, sollte solche auch das Unglück 

haben, dadurch in einen Steinhaufen verwan­

delt zu werden, so wird solches zu der Ueber- 

gabe nichts beytragen. Die ganze Welt wird 

das Elend der armen verunglückten Einwohner 

lediglich Ew. Excellenz zuschreiben, und dabey 

billigen, daß ich meiner Verbindlichkeit ein 

Genüge gethan, indem der König mir nicht 

Häuser, sondern die Festungswerke anvertraut 

hat. Da es auch nicht allemahl auf dieMen- 

ge ankommt, wovon in dem gegenwärtigen 

Kriege verschiedene Exempel vorhanden sind, 

so ist die hiesige Garnison stark genug, und 

bey allen Gelegenheiten sich mit 

mir dergestalt wehren, wie es rechtschaffenen 

Leuten zukommt, die ihrem Herrn bis auf 

den letzten Blutstropfen treu zu dienen ver­

sprochen haben, bin xarticulisr habe übri­
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gens die Ehre, mit aller Hochachtung zu ver­

harren rc. Breslau den i. August 1760.

Der österreichische Feldherr richtete nun 

feine Ueberrcdungskünste auf eine andre Seite, 

und versuchte die Bürgerschaft gegen den Kom- 

mendanten aufzuwiegeln. Der Director des 

Stadtmagistrats, Conradi, erhielt noch an 

demselben Tage folgenden Brief: „Der Feld­

zeugmeister Baron von Laudon Excellenz lassen 

hiermitder sämmtlichen Bürgerschaft zur Nach­

richt dienen, daß heut Abend die Stadt Bres­

lau an fünf Orten durch 45 Fsuermörser wird 

in Brand gesteckt werden. Da nun gedachte 

Excellenz eine solche unmenschliche und tyran­

nische Aktion wider so viele unschuldige Ein­

wohner auszuüben sehr empfindlich und zu 

Herzen geht, so ist doch keine andre Möglich­

keit mehr vorhanden, diese Grausamkeit zu 

vermeiden, als daß die sämmtliche Bürger­

schaft dem Kommendanten beyzubringen hat, 

daß noch bis heute Abend eine favorablc Kapi­

tulation abzuhandeln wäre, indem Seine Ex­

cellenz lieber sähe, daß die Stadt Breslau in 

K. K. Besitz, als daß solche in wenigen Tagen 

in russische Hände gerathen sollte. Es ist auch 

dem Kommendanten erlaubt, Jemanden nach 

Trachenberg zu senden, allwo er schon erfah­

ren wird, daß den 4. August 75000 Russen 

bey Hundsfeld eintreffen werden. Höffgen 

den 1. August. Philipp von Elmpt Obrist­

wachtmeister von Ingenieurs."

Laudon hatte politische Ursachen, seinen 

Namen nicht unter das letzte Schreiben zu se­

tzen. Dieser eben nicht sehr rühmliche Schritt 

mußte ihn eher von seiner Absicht entfernen, 

als seinem Zweckt naher bringen: denn der­

gleichen Maaßregeln verriethen offenbar eine 

Furcht, daß die Stadt bald entsetzt werden 

dürfte, und man konnte leicht daraus schlie­

ßen, daß die Russen noch nicht so nahe seyn 

dürften, als der F ind vorgab, wenn es auch 

der Kommendant ohnehin nicht gewußt hatte. 

Uebrigens erzählt man, daß dieser Brief dem 

Director Conradi beynahe das Leben gekostet 
hätte. Tauenzien, der davon Nachricht er­

halten hatte, und eine gegenseitige Correspon- 

denz vermuthete, gab bereits seinem Adjudan- 

ten Befehl, den Director zu arretiren, als die­

ser selbst den Brief überbrachte.

Um zu zeigen, daß es mit den Drohungen 

Ernst sey, ließ Laudon Nachmittags drey 

Batterien anlegen, eine Wurfbatterie am Ende 

der Nikolaivorstadt, eine andere von 6 Hau­

bitzen und drey Mörsern hinter den Häusern 

des Schweidnitzischen Angers zwischen Gabitz 

und Neudorf, und eine dritte in der Lhlau- 

schen Vorstadt. Gegen Abend waren sie fer­

tig , und um 10 Uhr fing das Bombardement 

an. Zugleich prellten die Kroaten an verschie­

denen Orten gegen den bedeckten Weg an, sie 

wurden aber mit Kartätschen und kleinem Ge­

wehrfeuer so empfangen, daß ihnen die Lust 

wiederzukommen verging.
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Das Bombardement dauerte nur zwey 

Stunden, und hörte schon um Mitternacht 

wieder auf, war aber in seinen Wirkungen 

verheerender, als jede ungleich längere Bela­

gerung vor und nachher. Die Ursache der 

großen Verwüstung lag darin, daß die Häu­

ser nicht so massiv wie jetzt waren, und daß 

zugleich die Belagerer unaufhörlich auf die 

Brandstätte schössen, wodurch das Löschen 

verhindert wurde. Viele Personen verloren 

dabey ihr Leben. Dennoch dämpfte man die 

an vielen Orten aufgehenden Feuer, und nur 

an zwey Orten wurde man der Flamme nicht 

mächtig, auf der Karlsgasse und am Neu­

markte. Dort verbrannte das Königliche Pa­

lais, hier die ganze mittägliche Seite, ein 

Theil der Katterngasse, die Neuen Fleisch­

bänke und das Fürstlich Hatzseldsche (in den 

Jahren 1722—25 erbaute) Palais, das seit­

dem von Langhaus wieder neu errichtet worden 

ist. Man hat angemerkt, daß bey diesem kur­

zen Bombardement der schönste Mann, nem- 

lich der Flügelmann von der Garde des Kö­

niges, das schönste Frauenzimmer, Jungfer 

Müllerin, und das schönste Gebäude, der letzt­

genannte Pallast, vernichtet wurden.

Da um Mitternacht das feindliche Feuer 

aufhörte, und der Feind sich bis zum Morgen 

ganz ruhig verhielt, so schloß der Kommen- 

dant daraus, daß es ihm an Munition zur 

Fortsetzung der Belagerung fehlen müsse.

Daher ermunterter seine Truppen zur tapfern 

Gegenwehr, versicherte sie, daß in einigen 

Tagen der Entsatz ankommen würde, und 

machte alle Vorkehrungen, den Feind nach­

drücklich zu empfangen, wofern er auf den 

Einfall kommen sollte, die Werke zu bestürmen, 

ehe er eine Bresche gemacht hätte.

Laudon sahe nun wohl, daß er allein nicht 

vermögend seyn würbe, die Stadt zu erobern, 

und da er zugleich Nachricht erhielt, daß der 

Prinz Heinrich bey Glogau über die Oder ge­

gangen sey, so schickte er einen Kapitain an 

den General Soltikow, der mit der russischen 

Armee nur noch 9 Meilen von Breslau stand, 

mit der Bitte, seinen Marsch zu beschleunigen, 

weil ihn sonst die Annäherung des Prinzen nö­

thigen würde, die Belagerung aufzuheben. 

Zugleich nahm er noch einmal zu Unterhand­

lungen seine Zuflucht.

Den zweyten August Vormittags kam der 

Obriste Rouvroi wieder, und wandte alle Be­

redsamkeit an, den General Tauenzien zu be­

wegen , die Stadt zu übergeben. Drohungen 

verwandelten sich in Komplimente und schmei­

chelhafte Anträge. Er suchte ihn durch Grün­

de, die von der gegenwärtigen Lage der Ange­

legenheiten des Königs hergenommen waren, 

zu überreden, daß seine Ehre nicht das Ge­

ringste leiden würde, wenn er von seiner un­

beugsamen Entschlossenheit abginge. Er erbot 
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sich , alle Bedingungen einzugrhen, die der 

Kommendant vorschlagen würde, und überließ 

ihm sogar die Artikel der Kapitulation nach 

seinem Gefallen aufzusetzen, mit der Versiche­

rung, daß Laudon alles genehm halten würde. 

Es sollte ihm leid thun, sagte er, wenn es 

der Kommendant auf das Aeußerste kommen 

ließe, weil an keinen Pardon zu denken seyn 

würde, falls die Stadt mit Sturm überginge. 

General TauenzieN aber blieb standhaft bey sei­

nem Entschluß, und versicherte, daß der 

Brand seine Gesinnungen nicht verändert, son­

dern mehr befestigt hätte. Ich vertheidige 

Wälle und Mauern, sagte er, und auf diesen 

werde ich den Feind erwarten. Ich habe kei­

nen Begriff von der besondern Ehre eines 

Kommendanten, der eine Festung übergiebt, 

ehe Bresche geschossen, und ehe sie nur einmal 

recht angegriffen worden ist. Was das Stür­

men anbetrifft, so habe ich Truppen, die den 

Feind schon zurückweisen werden.— Wir wer­

den sogleich die Laufgräben eröffnen, antwor­

tete der feindliche Oberste. — Das habe ich 

schon längst erwartet. — Wir werden weder 

Säuglinge noch Schwangere verschonen. — 

Ich und meine Soldaten sind nicht schwanger. 

— Und so schieden sie von einander«

Man glaubte, daß nunmehr das Bombar­

dement mit noch größerer Lebhaftigkeit angehn 

würde: aber wider Vermuthen war der Feind 

den ganze« Tag über stille. DieS hatteaber 

Gründe, die dem General Laudon wohl be­

kannt waren, das Anrücken des Prinzen Hein­

rich. Er beschloß, die Belagerung aufzuhe- 

ben. Das Korps, welches bey KarlowU 

gestanden hatte, ging am 4ten über die Oder 

zurück, brach die Brücke hinter sich ab, und 

um 10 Uhr Vormittags trat die ganze-feind­

liche Armee den Rückmarsch über Kanth an. 

Die Arrieregarde blieb noch bis Mittag bey 

Gabitz stehen. Sobald sich der General Taü- 

cnzien vom'Abmarsch des Feindes versichert 

hätte, schickte er gleich Nachmittag einigehun- 

dert Arbeiter aus der Stadt, welche die feind­

liche Belagerungsarbeit wieder vernichten 

mußten.

Gegen Abend kam die russische Armee un­

ter Soltikow bey Großweigelsdorf eine Meile 

von Breslau an, und besetzte Hundsfeld. Sie 

war am vierten aus dem Lager von Koslin 

aufgebrochen, ^nachdem der von Laudon abge- 

schickte Kap'tain am Zten mit der Nachricht 

von dem Entsatze angekommen war. In 

dem Lager bey Militsch, welches der Ge­

neral Soltikow genommen hatte, fand er 

wieder einen österreichischen Kapitain, mit 

der Nachricht, daß Laudon sich genöthigt 

gesehen habe, die Belagerung aufzuhcben, 

und sich nach Kant!) zurückzuziehen.



Topographische Chronik von Breslau. nro. 98.

Breslau während des siebenjährigen Kriegs.

Arinz Heinrich detaschirte auf die erste Nach­

richt von der Ankunft der Russen den General 

Platen mit 4 Bataillonen, r Freybataillon, 

5 Schwadronen Dragoner und loSchwadro- 

nen Husaren durch Breslau, um zu verhin­

dern, daß sich der Feind der Stadt- nicht so 

weit nähere, daß er sie mit seinen Haubitzen 

erreichen könne. Dies kleine Korps lagerte sich 

zwischen der Stadt und der alten Oder, die es 

vsr der Front behielt. Es kam hierauf zu 

einer heftigen Kanonade, die auch den ganzen 

folgenden Tag dauerte, ohne daß von beyden 

Seiten der Verlust in mehr als einigen wenigen 

Menschen bestand. Indeß zogen sich doch die 

feindlichen Vorposten etwas zurück, und der 

Feind fand es nicht für gut, etwas weiter zu 

unternehmen.

So rettete der Prinz Heinrich durch seine 

Schnelligkeit eine Stadt, deren Eroberung 

wahrscheinlich den Verlust von ganz Schlesien 

nach sich gezogen hätte, wenn nicht der König 

eben so wie 1757 vorn Glück begünstigt worden 

wäre. Denn nur eine zweyte Schlacht wie die 

bey Leuthen hätte dies verhindern können. Die 

Lage des Prinzen war indeß immer sehr gefähr­

lich. Er war von zwey Armeen so gut als 

eingeschlossen. Denn obgleich Laudon sich zu- 

L«p. Chr, VHItti Quartal, 

rückgezogen hatte, so konnte er doch mit zwey 

Marschen wieder bey Breslau seyn, und nichts 

hinderte die Russen, ein Korps von 20000 bis 

goooo Mann über die Oder zu setzen, wodurch 

alsdann Laudon wenigstens 60000 Mann stark 

geblieben seyn würde. Alles dies geschah aber 

nicht. Die russischen Generale waren höchst 

unzufrieden über daß Betragen ihrer Bunds- 

genossen, und ließen sich darüber nicht in den 

besten Ausdrücken heraus. Da auch Soltikow 

nicht wußte, was aus Laudons Armee gewor­

den sey, so geriet- der ganze Operationsplan 

ins Stocken. Soltikow hatte überdieß auf die 

Eroberung von Breslau sehr gerechnet, zwar 

nicht, daß Laudon diese Stadt nehmen, son­

dern daß sie ihm in die Hände fallen sollte. 

Er hoffte darin ein Magazin zu finden, das 

ihm die Verpflegung der Armee, die ihm viel 

Sorge machte, erleichtern sollte. Alle diese 

Hoffnungen waren nunmehr verschwunden, und 

dies mußte ihm natürlich den alten Verdacht 

rege machen, daß die Oesterreichs nur ihre» 

Nutzen zu befördern suchten, ohne Rücksicht 

auf das Schicksal ihrer Alliirten zu nehmen, 

und sich wenig darum kümmerten, ob einRusse 

sein Vaterland wiedersahe oder nicht. Der 

Marquis Montalembert hatte wieder genug zu
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thun, diesen Gedanken nicht einwurzeln zu 

lassen, und den russischen Heerführer bey gu­

ter Laune zu erhalten. Ohne die Dazwischen- 

kunft dieses geschickten und einsichtsvollen fran­

zösischen Generals, der nicht allein das Zu­

trauen des russischen Feldherrn, sondern auch 

ein großes Ansehen über ihn gewonnen hatte, 

würden die Angelegenheiten des Feindes eine 

ganz andre Wendung bekommen haben. Er 

bewog den General Soltikow, bey Weigelsdorf 

stehn zu bleiben und sich nicht von der Oder zu 

entfernen. Dadurch ward denn auch der Prinz 

Heinrich genöthigt, bey Breslau stehn zu 

bleiben, und konnte auf diese^trt die Opera­

tionen des Königs, der den /ten bey Bunzlau 

angekommen war, und sich durch die ganze 

österreichische Macht durcharbeiten mußte, 

nicht unterstützen.

Den Versuch, den Laudon auf Breslau 

machte, kann man indeß nicht so grad-zu ta­

deln, Das Glück hatte bisher alle seine Un­

ternehmungen außerordentlich begünstigt. Er 

wußte, daß Breslau mit einer schwachen Be­

satzung versehen war. Er konnte mit vieler 

Wahrscheinlichkeit hoffen, daß seine plötzliche 

Erscheinung vor dieser Stadt in eben dem Au­

genblicke, da die Nachricht von der Eroberung 

von Glatz und dem Anmarsch der Russen ein­

gelaufen war, eine große Bestürzung verursa­

chen, und den Muth der Belagerten sehr nie- 
herschlagen würde. Daher konnte er das 

Glück immer noch einmal auf die Probe stellen, 

und Friedrich würde es ebenso gemacht haben. 

Daß aber ein so kühner und unternehmender 

General wie Laudon sich nach Kanth zurückzog, 

ist in der That auffallend. Er hätte dem 

Prinzen Heinrich entgegen gehn und ihn, wenn 

er auch schwächer war, angreifen sollen. War 

er glücklich, so kamen die Russen nach Bres­

lau, und die Stadt ging wahrscheinlich über. 

Wurde er geschlagen, so blieb ihm der Rückzug 

nach Kanth immer noch übrig, der Prinz 

Heinrich konnte ihn nicht verfolgen, weil die 

Russen im Anzüge waren, und wenn er die in 

der Gegend von Glatz noch stehenden Truppen 

an sich zog, so war sein Verlust ersetzt.

Eine kurze Schilderung von dem Zustande 

der Stadt im Winter 1760 giebt der Schau­

spieler Brandes in seiner Biographie. „Es 

zeigten sich gleich beym ersten Anblick alle 

schrecklichen FolgendesKriegs. Die Vorstädte 

lagen in der Asche, ein Theil der Stadt war 

durch das Bombardement in einen Schutthau­

fen verwandelt und einmndrer Theil durch ei­

nen aufgeflogenen Pulverthurm zerschmettert 

worden; viele Häuser waren aus ihrer Lage 

gerückt und drohten den Einsturz; auch hatte 

sich im Lazareth eine epidemische Krankheit er­

zeugt, welche eine Menge Menschen hinraffte; 

man sammelte die Todten und warf sie zu 

Dutzenden unter die Treppen, und brächte sie 

dann in bedeckten Wagen, aus welchen öfters 

wegen Enge des Raums noch Arme und Beine 

hervorragten, zur Stadt hinaus. Demohn-
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erachtet herrschte hier den Winter durch Ver­

gnügen und Wohlleben; es wimmelte von Men­

schen , und Schauspielhaus, Kaffeehäuser, 

Schenken und Tanzböden waren täglich ge­

drängt voll."

Zu Ende des unglücklichen Fcldzugs 1761 

nahm Friedrich sein Hauptquartier in Breslau. 

Ohne Beystand und ohne Hoffnung sah er 

standhaft seinem Untergänge entgegen, derjetzt 

ganz unvermeidlich schien. Siege konnten die 

Fortschritte seiner Feinde zwar hemmen, allein 

ihnen die eroberten Festungen wieder zu entrei­

ßen, dazu gehörten langwierige ungestörte Be­

lagerungen und eine Reihe glücklicher Schlach­

ten. Der Operationsplan des Königs in die­

ser Lage zum bevorstehenden Feldzuge ist ein 

Geheimniß. Er wurde verworfen, oder doch 

ganz abgeändert, da ihm eine neue Sonne auf- 

ging. Das Glück hatte diesen großen Regen­

ten bey so vielen Gelegenheiten begünstigt, 

seinen erhabnen Geist unterstützt und die Er­

wartungen aller seiner Feinde getäuscht, allein 

die größte Wohlthat Fortunens war bis zu 

dem kritischen Zeitpunkte aufbehalten, wo 

der gekrönte Weise, durch die gewaltige Ue- 

bermacht der feindlichen Heere von allen Sei­

ten gedrängt, seinem harten Schicksal gelassen 

entgegensah. Keine Großmuth war von seinen 

Feinden zu hoffen, wäre es gewesen, er hätte 

sie verschmäht. Gleich dem CarthagerHanni- 

bal trug er in diesem letzten Feldzuge Gift bey 

sich, um den letzten Schlägen des widrigen 

Schicksals zuvorzukommen.'
In diesen hoffnungslosen Augenblicken 

brächte ein Courier dem Könige die Nachricht 

von dem Tode der russischen Kaiserin Elisabeth, 

die den 25. December 1761 gestorben war. 
Dieser Todesfall vernichtete alle Operations­

plane, alle glänzenden Hoffnungen der Feinde 

Preussens, indem die schrecklichsten derselben, 

die Russen, durch ein bloßes Machtwort ihres 

neuen Beherrschers auf einmal zu Friedrichs 

Freunden uwgeschaffen wurden. *)  Der 

Thronfolger, Peter III. hatte in eben dem 

Grade eine Zuneigung zu dem großen Könige, 

als die Kaiserin Elisabeth ihn haßte. Eine der 

ersten Handlungen des neuen Regenten war da­

her, Friedrichen seine Freundschaft zu versi­

chern. Dieser Versicherung folgte gleich ein 

Waffenstillstand, dann bald ein Friede und 

diesem ein Bündniß. Der General Czernischef 

erhielt Befehl, mit seinen 20000 Russen zum 

Könige zu stoßen und ihm unbedingt zu ge­

horchen.

*) Lessing schlagt in einem Briefe an Ramlern folgende Idee zu einer Friedensmedaille vor: Ein Ad­
ler von Nattern umwunden und eben im Begriff zu sinken , als ein Donnerschlag die größte und 
gefährlichste tödtet, mit der Umschrift : Di^nus vinäics noäu». Auf der andern Seite das 
Brustbild Peters III.

Fffff 2



—" 764

Diese Begebenheit, eben die Truppen bey 

den Preußischen Heeren zu sehen, die man seit 

sechs Jahren mit Erbitterung bekämpft hatte, 

schien sowohl den Preussen als den Oefterrei- 

chern ein Traum zu seyn. Die letztem glaub­

ten sie anfangs gar nicht; selbst die kaiserlichen 

Dffiziere, die in Breslau gefangen waren, die 

folglich alles mit eigenen Augen sahen und mit 

eignen Ohren hörten, hielten das Ganze für 

ein ersonnenes Gerücht, den Muth der Truppen 

zu beleben, und da Czernischef nebst andern 

russischen Generalen sich von ihren Truppen ent­

fernten, und nach Breslau mit einem großen 

Aufzuge zumKönige kamen, so behaupteten so­

gar gefangne kaiserliche Generale, daß alles nur 

Blendwerk und die mit russischen Ordensbän­

dern gezierten russischen Befehlshaber verklei­

dete Preußische Offiziere wären.

Breslau war folglich damals der Schau­

platz wichtiger Ereignisse, der Aufenthalt merk­

würdiger Personen; ein lebhaftes Verkehr gab 

einige Entschädigung für die erlittnen Drang­

sale des Kriegs, der fortan nicht mehr in Bres- 

laus Nähe kam. Der Friede zu Hubertsburg 

wurde hier am lo.März sehr feyerlich procla- 

mirt, und am 24. der König selbst auf das 

solenneste empfangen. Er selbst hielt jedoch 

seinen Einzug wie immer in einem Wagen mit 

Bauerpferden bespannt. Beydemahle wurde 

die Stadt illuminirt, besonders können die 

Nachrichten jener Zeit die am Rathhause er­

baute Ehrenpforte mit ihren sinnreichen Devi­

sen nicht genug rühmen. Die letztem enthalten 

kurze poetische Beschreibungen der merkwürdig­

sten Schlachten des siebenjährigen Kriegs. *)  

Die Schuchische Schaubühne feyerte beyde

*) Prag. Natur und. Kunst und Macht hat Oestreich hier vereint, 
Doch Friedrichs Heldenmuth wagt was unmöglich schein^ 
Er ficht den Berg hinan, wirst Feind und Schanzen nieder, 

<Des Geistes Gegenwart trennt schnell der Feinde Glieder 
Und Oestreichs große Macht wird in sich selbst verwirrt. 
Da fliehn sie in die Stadt, dort lausen sie verirrt.

Collrn. Das Glück ist falsch, wer zwinget das Geschick?
Die Klugheit winkt und Friedrich geht zurück.

Leuthem Hier war der Untergang den Preussen zugedacht, 
Kühn trotzten Karl und Daun auf Oestreichs größte Macht. 
Doch wie der König kommt, man hört es kaum von Weiten, 
So macht er Breslau frey durch Schlacht und Sieg bey Leuthem 

Hochkirchen. Im Dunkeln und durch List wagt Oesterreich sein Heil, 
Es schleicht den Preussen zu, der Sieg gelingt zum Theil. 
Der Preussen Held erwacht, greift muthig zu den Waffen 
Md weiß auch in Gefahr sich Luft und Ruhm zu schaffen»



765

Nage durch einen Prolog und ein dazu passen­

des Schauspiel.

Mit dem Anfänge des siebenjährigen Kriegs 

hatte ein Mann den Posten als schlesischer Fi­

nanzminister angetreten, der unter die merk­

würdigen Personen gehört, die im achtzehnten 

Jahrhunderte in Breslau gelebt und gehandelt 

haben, der Graf von Schlaberndorf. Seine 

tiefe Beurtheilungskraft und allumfassende 

Thätigkeit zeigte sich in vollem Glänze während 

der gefährlichen Periode seiner Verwaltung. 
Keiner seiner Kollegen konnte sich rühmen, 

während dieses Kriegs die Einkünfte der ihm 

anvertrauten Provinz so rein erhoben zu haben, 

als er. Schlesien, obgleich periodisch unter 

feindlicher Gewalt, blieb dennoch mit den 

Abgaben, die in den öffentlichen Schatz flössen, 

fast nie im Rückstände, ein Umstand, der schon 

von seinem alles übersehenden Verstände zeugt. 

Noch mehr sprechen für ihn die wichtigen 

Schritte zur bessern Kultur des Landes, die 

Erblichmachung der Unterthanengüter, die 

Wiederherstellung und Besetzung der wüsten 

Bauergüter und die Theilung der doppelten 

Wirthschaften, die er nach dem Willen des 

Königs zu Stande brächte. Die Edikte und 

Zwangsmittel, die er anwendete, und die mi- 

litairische Folgsamkeit, die er verlangte, wa­

ren zwar wenig geeignet, ihm Liebe zu erwer­

ben, und verfehlten sogar oft ihren Zweck, in­

dem die befohlnen Versuche und Verbesserun­

gen mit so wenig Eifer und Sorgfalt vorge­

nommen wurden, daß sie den angegebenen 

Vortheil oft vielmehr widerlegten als bestä­

tigten: aber im Ganzen gehörte der beharrliche 

und unbewegliche Ernst dieses Ministers dazu, 

um eine Menge Einrichtungen durchzusetzen, 

bey denen er im Character der Nation und ih­

rer Anhänglichkeit an das Alte und Herge­

brachte auf den größten Widerstand rechnen 

mußte. Zum Belege dient der von ihm anbe- 

fohlne und gewaltsam erzwungne Kartoffelbau, 

der seitdem so wohlthätig für ein Land'gewor- 

den ist, wo durch die plötzlichen Abwechselun­

gen von Hitze und Kälte, von Nässe und Dürre 

so oft Mißwachs entsteht, und wo es nicht un­

gewöhnlich ist, daß nach dem glücklichsten An­

schein der Felder im Frühjahr im May noch 

ein starker Fr.ost entsteht und in einer Nacht die 

Hoffnung der reichsten Erndte vernichtet.

Aber Schlaberndorf blieb bey diesem wohl­

thätigen Despotismus nicht stehen: seine An­

hänglichkeit für das Interesse des Königs 

schonte weder die Privilegien noch den Wohl­

stand der Insassen der Provinz, und jedes 

Mittel schien ihm gerecht, wenn es darauf an- 

kam, dem Könige einen Vortheil zu verschaf­

fen. Diese Denkungsart äußerte sich schon, 

als er noch Präsident der Magdeburgischen 

Kriegs - und Domainenkammer war. Er war 

es, der die Landstände dieses Herzogthums um 

manche Vorrechte brächte, die ihnen nach der 

einmal feststehenden und sanktionirten Konsti­

tution zustanden, und die sie nie wieder ganz 
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'erlangt haben ein Verfahren, das ihm 

denHaß aller derer zuzog, die er gekränkt hat­

te. Eben diese Gesinnungen brächte er mit 

nach Schlesien , und ob er gleich im Anfänge 

seines Ministeriums mit Behutsamkeitzu Werke 

ging, so erlaubte er sich doch mehrere Frey­

heiten nach dem Hubertsburger Frieden, als 

er der Gnade des Königs völlig versichert zu 

seyn glaubte. Dies Betragen empörte die 

Landstände, zu einer Zeit, da sie sich von den 

Drangsalen eines ausgestandrnen Kriegs noch 

gar nicht erholt hatten, und ganz Schlesien 

dem Bankrotte nahe war. Dies zog ihm die 

Ungnade des Königs zu. Er ließ ihm dieselbe 

empfinden, und der Verdruß, der dadurch bey 

ihm verursacht ward, beförderte seinen Tod, 

der sich ihm damals schon mit mächtigen 

Schritten nahte. Kurz vor seinem Tode schrieb 

er an den König: „Die Potenten in Schle­

sien haben mir Ew. Königl. Majestät Ungnade 

zugezogen, und diese Ungnade schlägt den letz­
ten Nagel in meinen Sarg. Ich fühle, daß 

ich meinem Ziele nahe bin: wenn Ew. Maj7 

dies mein allerunterthänigstes Schreiben öff­

nen, werde ich nicht mehr seyn. Soll ich aber 

das Unglück empfinden, diese Ungnade mit 

ins Grab zu nehmen, so tröstet mich das Be­

wußtseyn, mein ganzes Leben Ew. Majestät 

Interesse aufgeopfert zu haben." Friedrich 

wußte, wie sehr sich Schlaberndorf um ihn 

verdient gemacht hatte, er wollte den Ster­

benden nicht ohne einigen Trost lassen, und 

gab ihm Beweise der wiedererlangten Gnade. 

Allein er genoß die Freude nicht, diesen Bal­

sam in seine bekümmerte Seele zu gießen; 

schon war er aus dieser Welt abgeschieden, als 

das königliche Kabinetsschreiben in Breslau 

ankam. So starb ein großer Mann, der noch 

größer gewesen wäre, hätte er, durch philo­

sophische Gründe geleitet, die Rechte des 

Menschen mit dem Interesse seines Landesherrn 

im Gleichgewicht zu erhalten sich-angelegen 

seyn lassen. Ihm ist in der Verwaltung 

Schlesiens der Graf von Hoym 1769 gefolgt.
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Anhang zu den Breslauschen Schulen

Die Provinzial»Kunstschule.
Au Folge des im Januar 1790 für dieAcade- 

mie der Künste und mechanischen Wissenschaften 

in Berlin herausgegebenen Reglements wurden 

in Berlin, Königsberg, Breslau, Magdeburg 

und Halle Kunstschulen angelegt, das heißt 

Anstalten, in welchen der Zögling so zur Kunst 

geführt wird, wie in andern Schulen zu den 

Wissenschaften, vorzüglich aber zur Zeichenkunst 

als der Grundlage derübrigen bildenden Künste.

Die hiesige Kunstschule gedieh vorzüglich 

durch die Beförderung des schlesischen Ministers 

Grasen von Hoym dahin, daß sie am Z. Ja­

nuar 1792 eröffnet,und die Lehrstunden von dem 

zu diesem Behuf hieher gesandten Professor- 

Bach in einem geräumigen Saale des Klosters 

St. Matthia angefangen werden konnten.

Die Zöglinge dieser Anstalt bestehen vor­

züglich in den Gesellen und Lehrlingen solcher 

Handwerker, die zu ihrem Metier des Unter­

richts im Zeichnen, Modelliren, in der Geo­

metrie, Symmetrie und Architectur bedürfen. 

Sie sind in Klaffen eingetheilt, in welchen sie 

nach einem gewissen System und wie es sich für 

ihre künftige Bestimmung schickt, Zeichenstücktz 

und Anweisung zum Nachzeichnen erhalten« 

Die Zahl der Zöglinge ist auf achtzig festgesetzt, 

weiche gauz freyen Unterricht genießen; auch 

weder Einschreibegebühren noch für die Matri­

kel etwas entrichten dürfen; den ganz armen 

Subjecten werden sogar die erforderlichen Ma­

terialien unentgeltlich gereicht.

Wöchentlich versammeln sie sich dreymal 

von fünf bis sieben Uhr Abends Mondtags, 

Mittwochs und Sonnabends, weil die Abend­

stunden für die Handwerker ambequemsten sind. 

Jeder hat seine eigne kleine Staffeley und die 

nothwendige Beleuchtung. Um die Zöglinge 

zum Fleiß zu ermuntern, und ihnen einen be­

ständigen Sporn zur Entwickelung ihrer Fähig­

keiten zu geben, wird eine gewisse Anzahl großer 

und kleiner königlicher Medaillen bey dem jähr­

lichen Examen unter diejenigen vertheilt, die sich 

vorzüglich durch Anlage und Fleiß hervorgethan 

haben..
Mehrere hundert junge Leute sind aus dieser 

Schule bereits hervyrgegangen, die sich als 

Künstler, als Arbeiter in Fabriken und Manu­

fakturen und als Handwerker verbreitet haben. 

Vorzüglich äußert sich der vortheilhafte Einfluß 

derselben in der.Fayencesabrik zu Proskau, in 

welcher sich mehrereMaler undBoffirer befinden, 

die sich in der Bresl, Kunstschule gebildet haben.

Der Professor der Zeichenkunft, Hr, Hofrath 

Bach, hat sich vorzüglich in Italien gebildet. 

Wehr über ihn findet man in Schummels Al­

manach Breslauscher Gelehrten und Künstler^
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Die Königliche Bauschule.
Die hiesige Kammer machte am 26. July 

rZoo bekannt, daß auf königlichen Befehl hie- 
selbst eine Bauschule eingerichtet worden, die 
den Zweck hat, angehende Architecten für den 
Unterricht der Bauakademie vorzubereiten, 
Handwerker aber, deren Profession in das 
Baufach einschlägt, in den dazu gehörigen 
Kenntnissen vorzubereiten. Der Unterricht, 
der den rg. August iZoo ansing, wird in die­
ser Schule unentgeltlich in den Zimmern der 

Sandabtey ertheilt. Er besteht in reiner und 
angewandter Mathematik, in Feldmessen, in 
der ökonomischen Baukunst, in der höher» 
Baukunst und im Boffiren in Thon. In An­
sehung der freyen Handzeichnung wird auf die 
Zeichenschule verwiesen.

Ein von der Kammer besonders beauftrag­
ter Rath ertheilt die Einlaßkarten, ohne 
welche keine Theilnahme am Unterrichte Statt 
findet.

Das anatomische Theater.
befindet sich in der Nähe des Krankenhospitals und Professor halten dabey Vorlesungen für 
Allerheiligen über St. Hiob. Ein Director angehende Wundärzte und Hebammen.

Das Königliche Hebammen-Institut.
Das Gebäude desselben befindet sich aufder 

Weißgerbergasse. Die Anstalt ist auf Z2 Per­
sonen dotirt, welche jährlich ohne alle Kosten 
aufgenommen, unterhalten, unterrichtet und 
nach befundener Tüchtigkeit approbirt werden. 
Sie bekommen freye Wohnung und Beheitzung 
und zu ihrer Beköstigung täglich 5 Sgl. Diese 
Lehrlinge werden von den Magisträten und 
Landräthen nach einer mitZuziehung derPhy- 
sicorum vorhergegangencn vorläufigen Prüfung 
ins Institut geschickt, wo sie den Cursus machen, 
nach dessen Beendigung ein öffentliches Examen 
angestellt wird, worauf die Fähigen entlassen 
werden. Das Institut steht unter einem Di­
rector; ein hiesiger Arzt, der als Professor der 
Geburtshülfe dabey angestellt ist, hält Vorle­
sungen, und eine eigne Hebamme nebst einer 
Gehülfin, die mit den Lehrlingen zusammen- 
wohnt, steht ihnen mit Rath und That bey, 
zeigt ihnen das Touchiren und die Handgriffe 

an den ins Institut kommenden Schwangeren 
und Gebührenden, und wiederholt täglich den 
Vertrag des Professors. Ueber das Haus ist 
ein eigner Aufseher gesetzt, der zugleich die 
Rechnungen führte und auf die Ordnung der 
Oekonomie Acht hat.

Für die Schwangeren, an denen die Lehr­
linge das Touchiren und Ausbaden lernen, sind 
im Gebährhäuse 12 Betten vorhanden. Die­
jenigen Personen, welche sich hier einsinden, 
erhalten zur Aufmunterung eine Belohnung von 
2Rthlr., und werden ohnentgeltlich mit der 
größten Vorsicht mit Zuziehung einiger Lehr­
linge entbunden. Jedoch dürfen sie nur 4 
Wochen im Gebährhäuse bleiben, um ander» 
Platz zu machen, und müssen dann, wenn sie 
noch nicht gesund sind, in eins der Hospitäler 
zur Verpflegung gebracht werden. S. In­
struktion für das Hcbammenwesen in Schlesien 
Potsdam den 9. April 1791-
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Wohlthätige Anst
Das Hospital zur 

dieses Hospital kömmt in allen alten Nach­

richten nicht unter seinem gegenwärtigen Na­

men , sondern unter dem des Hospitals zum 

h. Leichnam oder des Hospitals Corporis 

Christi vor, daher auch die dazu gehörige 

Mühle vor dem Sandthore noch heute die Leich­

namsmühle heißt. Der Kreutzherr Stenus gegen 

das Ende des 13. Jahrhunderts kennt noch kein 

Hospital zur H.Dreyfaltigkeit, sondern erklärt 

sich bestimmt, die Kapelle zur h. Dreyfaltig- 

keit gehöre zu dem Armenhause der Corporis 

Christikirche iuckiviäuLelriuira-

ris acklunaruiu Xeuockoclüo ^au^eruru aä 

ecclssiLiu Lorporig Oouriui ^erriueu- 

rium). Dieses damalige Hospital stand un­

ter der Aussicht derJohanniterritter, und war 

vermuthlich eben so alt, als das Daseyn der 

letztem in Breslau. Nach Pol ist es 1330 

sammt der Kapelle erbaut worden. Aller 

Wahrscheinlichkeit nach ist es aus dem anfäng­

lichen Pilger - uyd Krankenhause entstanden, 

das sich bey der hiesigen Commende befand, 

ob man gleich annehmen muß, daß dasselbe sehr 

zeitig in ein eigentliches Armenhaus verwan­

delt wurde. Denn vom Jahre 1377 ist eine Ur­

kunde K. Karls IV. Tangermünde am Sonn­

tage vor St. Galli vorhanden, worin er dem 

Nach und den Bürgern von Breslau erlaubt, 

alten in Breslau.
h. Dreyfaltigkeit.
daß sie zu dem Hospital vom h. Leichnam den 

armen darin befindlichen Leuten zur Nothdurft 

und Nahrung außer dem, was das Hospital 

vorher schon besaß, um 500Mark Güter, Erbe 

und Zins ungehindert kaufen möchten, doch mit 

der Bedingung, daß diese Güter nichtan Geist­

liche kommen sollten. Durch diesen Ankauf er­

hielt die Stadt zuerst Antheil an der vorher geist­

lichen Stiftung, welche einzig und allein den 

Johannitern unterworfen war. Das Hospital 

war zur Zeit des Stenus elegant gebaut, und lag 

an einem sehr angenehmen Orte, doch wurden 

nicht sowohl Dürftige als vielmehr solche Per- 

sonendarin zurPflege und Unterhaltung ausge­

nommen, welche ein religiöses Leben führen 

wollten und eine bestimmte Geldsumme erlegen 

konnten. (Holpirale axuä Leckern Lor^o- 

ris LIuMi, guoä in reliAioIorunr eurer 

eü, eleAÄUber er aruoeuo loeo elt Leäili- 

earuru, veruui iu lroe uou raiu iuoPes 

guaru qui Oeo lervire voluur, ubi cerraru 

pecurÜLs lururuaru couruleriur, aleuär 

recixiuurur.) Die Eleganz des Baues, 

welche Stenus rühmt, bezieht sich wahrschein­

lich auf die damalige Neuheit des Hauptge­

bäudes, welches man zu seiner Zeit eingeriffen 

und wieder hergestellt hatte, worauf, sich die 

an der Wallseite eingemauerte aus Mönchs­

Lop. Ehr. VMter Quartal. Ggggg
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buchstaben bestehende Inschrift bezicht: ^nno 

Domini ^oiianojiino kecuncio

erecturn ekt iioc ueciikioiuiri vro lauäeOei 

st suktentLNone pau^ernrri in Uoe Uospi- 

tgU äe^entium. 1492. (Im Jahr 1492 

ist dies Gebäude errichtet worden zum Lobe 

Gottes und zur Unterhaltung der Armen, die 

in diesem Hospital leben). Die angenehme 

Lage laßt sich aus der Abwesenheit der Festungs­

werke erklären. Von den damaligen Besitzun­

gen des Hospitals führt Stenus keine andere 

als die Leichnamsmühle an (molu pmuxo- 

rum äe Lorpzore LlirUti.)

Bey dem Mangel bestimmterer Nachrichten 

laßt sich füglich annehmen, daß das Hospital so 

lange unter der Mitaussicht und Mitverwaltung 

der Zohanniter- oder Rhodiserritter gestanden 

hat, als diese selbst in Breslau geblieben sind. 

Das Kloster derselben war nach des Stenus 

Beschreibung das alte Gebäude, aus dem noch 

heute ein Gang über die Straße zur Kirche 

führt, (intsr PoMururn olaulrru, grrue 

lonAO unrbitu coiiiinenrur, LUiiÜi Lor- 

prori äicars exrar usäes, Ui-Uc IIiei'080l)7- 

Mirarii LruclAori ooonobieiin Inuw urcu- 

bus Pier meäiuW vianr äuctis ftinxeiunt, 

nr kuprsr Uis olanlo trurisiiu, cpriurrr libsut 

in aeäeiri rrurisirexolünr.) NochiZ2O wa­

ren in Breslau einige zwanzig Rhodiserritter.

Das Ereigniß, welches ihre Entfernung 

von Breslau hcrvorbrachte, ist wie die ganze 

Geschichte der Corporis Christikirche in ein bis 

se^t noch nicht aufgeklärtes Dunkel gehüllt.

König Ferdinand I- versetzte 1548 (nach Fie- 

ger 1540) die ganze kommende mit allem Zu­

behör an den hiesigen Magistrat. Die hand­

schriftlichen Chroniken schweigen über diesen 

wichtigen Vorfall, eine einzige hat folgende 

mit der Verpfändung in Verbindung stehende 

Anecdote: „1548 den 2. August hat der Papst 

den Prediger und Magister auf dem Kreutzhofe 

gefangen nehmen und nach Rom bringen lassen, 

man hat aber die Ursache nicht erfahren." Ver­

muthlich hat der Chronist den Grosmeister mit 

dem Papst,verwechselt: die Obern der Commen- 

dc scheinen sich wohl des Verraths, wenigstens 

großer Sorglosigkeit, an dem ihnen übergebnen 

Ordenseigenthum schuldig gemacht zu haben.

Vermittelst dieser Verpfändung kam auch das 

Hospital zum h. Leichnam völlig an die Stadt. 

Da man späterhin voraussah, daß die Com- 

mende einst wieder eingelöst werden könnte, 

suchte man die ehemalige Verbindung des Hos­

pitals mit derselben in Vergessenheit zu brin­

gen , und ließ den Namen der Kirche (zur h. 

Dreyfaltigkeit) auf das Hospital selbst über­

gehen. Da alle Urkunden und Dokumente der 

Commende"in das Rathsarchiv gebracht, oder 

verloren gegangen waren, so blieb bey der 

1692 wirklich erfolgten Einlösung der Com- 

mende dieHospitalsache ruhen, und es läßt sich 

erklären, daß die Rathspersonen, welche über 

Breslaus Geschichte geschrieben haben, nichts 

zur Aufklärung der Geschichte des Hospitals 

zur heil. Dreyfaltigkeit beytragen mochten. 

Man hätte sich der Gefahr ausgesetzt, das­
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selbe sammt der zum lutherischen Gottesdienst 

eingerichteten Kirche zu verlieren.

Dieses Hospital wird gewöhnlich auch das 

reiche Hospital genannt, weil es mit so guten 

Einkünften versehen ist, daß die darin befind­

lichen Hospitaliten eines weit bessern Unter­

halts als ihre in ähnlichen Anstalten lebende 

Brüder genießen können. Außer den wahren 

Bedürftigen, die unentgeltlich zur Versorgung 

ausgenommen werden, pflegen sich auch noch 

andere bemittelte Personen in dasselbe für ein 

gewisses Quantum einzukaufen, in derAbsicht, 

ihr übriges Leben in Ruhe und ohne weitere 

Sorgen hier zuzubringen. *)  Diese Einge­

kauften werden in Ansehung der Kost und Woh­

nung besser gehalten , als die frey Aufgenpm- 

menen. Da das Quantum des Einkaufs ver­

schieden ist, so bestehen sie aus mchrern Klas­

sen. Diese Einrichtung hat unter den Perso­

nen des Mittelstandes in Breslau so vielen 

Beyfall gefunden, daß die Grellen nicht nur 

beständig besetzt sind, sondern daß auch immer 

eine große Anzahl von Exspectanten auf ihre 

Erledigung wartet. Gewöhnlich beköstigen 

sich die Eingckauften selbst, erhalten aber 

Fleisch, Brod und die nöthigen Gemüse wö­

chentlich entweder an Gelde oder in Natura 

aus der Hospitalkasse; es werden ihnen nach

*) Dies war nach den angeführten Stellen des Stenus schon zu seiner Zeit (um 1500) der Fall.
**) Diese Kapelle auf dem Rathhause war rz 4 5 (nicht iZZ8'wiees S. 197 heißt) angelegte'wor- 

den. Man vergl. S. 197. Es ist jedoch unbekannt, wenn diese Kapelle cingegangen ist, und 
es-ist nur Sage, daß die darin befindlichen Geräthe in das Sacellum 8. Drin, gebracht worden,

Ggggg 2

Verhältniß ihres Einkaufsquanti zum Theil 

sogar eigne Domestiken gehalten. Sie sind 

auch den Hospitalgesetzen nicht so genau wie 

die Freytischer unterworfen. Ueberhaupt trM 

gen die Hospitaliten keine unterscheidende Klei­

dung, sondern willkührliche, worauf sie etwas 

Geld erhalten. Ihre Zahl ist auf 24 Perso­

nen festgesetzt; diese bekommen nach dem Etat 

jährlich 20898 Pfund Brod, Scheffel 

Weihen, 6 Scheffel Graupe, 94 Scheffel Erb­

sen, 6 Scheffel Hierse, 22365 Quart Bier, 

6 Scheffel ro Metzen Salz, 680 Stein Licht, 

600 Quart Butter, 9024 Pfund Rindfleisch 

und 132 Rthlr. an Gelde.

Zu diesem Hospital gehören die Dörfer 

Schwoitsch, Klettendorf, Kleinburg und 

Krittern, und die sogenannte Leichnamsmühle 

auf der Sandinsel. Die jährliche Einnahme 

beträgt über nooo Rthlr.

Bey dem Hospital befindet sich eine kleine 

Kirche, an der zwey Prediger angestellt sind, die 

an Sonn - und Festtagen ordentlichen Gottes­

dienst halten, sonst aber keine Actus Parochiales 

verrichten. Diese Kirche heißt gewöhnlich die 

Rathskapelle, vermuthlich, weil die in der 

einst auf dem Rathhause befindlichen Kapelle 

vorhandnen Gerüche h^eher gebracht wurden, 

nachdem die letztere eingegangen war. **)  Die
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Hospitanten hielten sich bis ins Jahr 1586 

zur Pfarrkirche Marie Magdalene. Auf Ve­

rrieb des Pastors Lucas Pollio wurde damals 

das alte 1330 erbaute Sacellum ausgebcffert, 

und am /.October 1586 von Franz Vierling, 

Diakonus zu Magdalene, eingeweiht. Im 

Jahr 1674 wurden die Katechismuslehren ein- 

gesührt. Von 1654 bis 1708 hielten sich die 

Lutheraner von Schwoitsch zu dieser Kirche. 

Von 1586 bis 1665 haben die Archidiakoni 

und Diakoni zu Marie Magdalene den Sonn­

tagsgottesdienst in dieser Kirche verrichtet. 

Im Jahr 1665 setzte der Magistrat einen eig­

nen Prediger hieher. 1724 wurde von einer 

frommen Person eine Vesperpredigt gestiftet, 

und dies gab Gelegenheit zur Ansehung eines 

Mittagspredigers.

Am Eingänge in die Kirche befindet sich 

ein Pestbild von 1585, welches anfänglich am 

benachbarten Schwiebogen ausgestellt war und 

am 22. May 1801 bey dessen Veränderung 

an seine jetzige Stelle gebracht wurde. Von 

der Pest, deren Andenken es erhalten soll, 

giebt eine Chronik folgende Nachricht:

1585. In diesem Jahre fing es an zeit­

lich zu sterben und sind in 34 Wochen viel Men­

schen Jung und Alt gestorben. Viel Breslauer 

gaben die Flucht, wurden hin und wieder ver­

streuet und so verachtet, daß man zehen Bres­

lauer um einen kleinen Pfennig gekauft hätte, 

litten großen Hunger und Kummer, in Sum­

ma, es waren verachtete Leute, man flöhe vor 

ihnen wie vom Türken, welche von ihnen auf 

dem Lande stürben, wurden hinter die Zäune 

und auf den Gränzen begraben, und sind in 

der Stadt gestorben vom 10. Iuny bis zum 

21. December

In der Stadt — 6547 Personen

Zu Gabitz — 291 —

Zu Neudorf — 251 —

Leimgruben — 174 —

Schweidnitzer Anger 203 —

Dohm — — 182 —

Dinzenzgüter —- 239 —

St. Moritz — 707 —

St- Nicolaus — 277 —

Dörfer zu St. Nicolaus 60 —

Zusammen 8931 Personen

Als der allmächtige Gott dieses Jahr um 

Pfingsten anfing, dieseStadt wit der erschreck­

lichen Seuche der Pestilenz heimzusuchen, ha­

ben den alten und neuen König aus- und ein 

begleitet Herr Balthasar Jeschiusky und Cas­

par'Arnold Fähndrich'allhier, und ist Büch- 

fenkönig gewesen Hans Bodenstein Bürger 

und Glaset allhier. Weil aber schon Gefahr 

unter den Leuten, und nicht über 174 Personen 

zum Ein - und Auszuge waren, da vorher oft 

i^oo Mann gewesen, hat man nur Eine Fahne 

gebraucht, und wurden die Könige nicht um 

den Ring geführt, sondern nach Hause beglei­

tet. Den iz. Januar 1586 ließ ein Ehrbah- 

rer Rath ausrufen, demnach der allmächtige
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Gott die Seuche der Pestilenz, womit er diese cirten Gemächer räuchern und reinigen, Stroh 

Stadt heimgesucht, durch seine Gnade gelin- und andere verdächtige Sachen aus den Häu- 

dert und die Kälte herzukommen, so sollte ein sern schaffen, damit dasselbe verbrannt und 

Jeder, in dessen Hause sie gewesen, die inst- hinweggethan würde.

Die Selenkische Fundation

steht mit dem vorigen Hospitale in Verbin­

dung. Es besteht dieselbe in einem Verpfle­

gungshause für verunglückte und verarmte 

Kaufleute, welches 1775 von einem hiesigen 

Kaufmann, Johann Gottfried Selenke, ganz 

auf eigne Kosten noch bey seinen Lebzeiten er­

richtet worden ist. Es ist drey Stockwerke 

hoch und befindet sich im Hofe des Hospitals. 

Die durch Zufälle verarmten Kaufleute, welche 

hier ausgenommen werden, erhalten außer 

freyer Wohnung wöchentlich noch ein gewisses 

Werpflegungsgeld und jährlich Holzgeld, wo­

für sie sich beköstigen und den übrigen Bedarf 

anschaffen können.
Die Vorsteher der Fundation sind nach der 

Verordnung des Stifters die jedesmaligen 

Kaufmannsältesten; die mittelbare Aufsicht 

über das Haus und die Fundationsgenossen 

hat der Schaffner des Dreyfaltigkeitshospitals, 

der darüber besondre Rechnung führen und 

solche den Kaufmannsältesten vorlegen muß.

Die Fundationsordnung ist folgende:

I. Ein Jeder, welcher in diese Stiftung 

ausgenommen wird, soll sich eines ehrbaren 

und gottseligen Wandels befleißigen, den Got­

tesdienst und das tägliche Gebet in der Hospi- 

talcirche fleißig besuchen und andächtig bey­

wohnen, sich alles Zankes, .Scheltens und 

Fluchens gänzlich enthalten, sein Wochengeld 

vernünftig eintheilen, damit er damit aus­

kommen und keine Schulden machen dürfe. 

II. Denen Herren Vorstehern des Hospitals 

soll er tnit gehöriger Ehrerbietung begegnen, 

deren Erinnerungen bescheidentlich annehmen, 

und sich gehorsamst darnach achten, auch allen 

Schaden und Unglück von dem Hospital mög­

lichst abwenden, und wenn er etwas Gefähr­

liches erfährt, solches sofort bey dem Schaff­

ner oder den Hrn. Vorstehern anzeigen. III. 

Insonderheit soll jeder Stiftsgenosse aufFeuer 

und Licht wohl Obacht haben, damit weder 

dem Stiftungsgebäude noch dem Hospital 

durch seine oder der Seinigcn Fahrläßigkeit 

ein Unglück verursacht oder zugezogen werde. 

IV. Keinem Percipienten ist es erlaubt, des 

Nachts eigenmächtiger Weise aus dem Stif­

tungshause wegzubleiben, sondern ein Jeder 

muß aufs Späteste um zehn Uhr des Nachts in 

seiner Wohnung seyn und weder Geräusch noch 
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Tannen darinnen' machen. Wenn aber Jemand 

auf kurze oder auf lange Zeit verreisen wollte, 

so hat er solches den Hrn. Vorstehern gehörig 

anzumelden, welche ihm sodann einen Permis- 

sionsschein ertheilen werden, welchen er vor 

seiner Abreise dem Schaffner vorzuzeigen hat. 

V. Sämmtlichen Fundationsgenossen wird 

ernstlich untersagt, durch Betreibung irgend 

eines Handels oder bürgerlicher Nahrung in 

dem Stiftungshause den Lasttragenden Bür- 

gem Abbruch zu thun. Wer darüber betrof­

fen und dessen überführt wird, soll unausbleib­

lich bestraft werden. VI. Wenn ein Pcrci- 

pient bey seinem Absterben keine bedürftige Kin­

der, Eltern oder Geschwister hinterlaßt, so 

soll dessen Verlassenschaft der Stiftung anheim 

fallen. VII. Denen Fundations-Genossen 

wird zwar erlaubt, sich gleich denHospitaliten 

im Hospitalgarten ein Vergnügen zu machen, 

es muß aber solches mit aller Anständigkeit 

und Bescheidenheit geschehen; am wenigsten 

kann ihnen gestattet werden, Gaste in den Gar­

ten zu setzen, und dadurch Lerm und Verdruß 

zu verursachen. VIII. Ein jeder Recipiendus 

muß sofort bey seinem Eintritt in dieStistung 

20 Rthlr. zu seinem künftigenBegräbniß baar 

an den Hospitalschaffner erlegen, welcher die­

ses hiernachst an die Hrn. Kaufmannsältesten 

-abzuliefern hat. IX. Sämmtliche Fundations- 

genossen stehen unter der Aufsicht und Direktion 

E. Wohüöblichen HospitabVerwaltung, und 

wenn Unordnungen, Vergebungen und Excesse 

unter denselben vorkommen sollten, so wird ein 

Hochlöblicher Magistrat dieselben untersuchen, 

und dem Befinden nach bestrafen lassen. X. 

Jeder Recipiendus soll sich beym Eintritt in die 

Fundation mittelst Handschlag gegen die Hrn. 

Vorsteher verbindlich machen, daß er sich nach 

dieser Fundations-Ordnung auf das genaueste 

richten wolle und werde, zu welchem Ende Je­

dem ein Exemplar davon zugestellt werden soll.

Der Bau des Hauses ward 1777 vollen­

det, und am siebzehnten July geschahe sowohl 

die feyerliche Einweihung als die Einführung 

der ersten Fundatisten. Die dabey gehaltene 

Rede ist gedruckt unter dem Titel: Gottes 

seegnendes Andenken bey der Einweihung des 

in dem Hospital zur h. Dreyfaltigkeit nach der 

milden Stiftung des Herrn Johann Gottfried 

Selenke erbauten Hauses, den i7ten Julius 

1777 vorgestellt aus Psalm 115,12. vonZs- 

hann Christian Luthcr-.-

Das Hospital St. Hieronymi.
Eine alte Urkunde aas den Roppanschen ler*) am 5. May 1410 sein Haus zu einem 

Sammlungen besagt, daß Nikolaus Scheite- Hospital für arme kranke Schüler der Schulen

') Offenbar derselbe Nikolaus Scheitler, der 1411 den Z Trivialschulen der Stadt loMark jährlich 
vermacht hat.
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Elisabeth, Maria Magdalena und Corporis 

Christi und 12 Mark jährlichen Zins auf Sie- 

bischau bey Jäschkittel und jsein ganzes Ver­

mögen zu einem neuen Hause auf demHofrau- 

me, im Fall er selbst es nicht erbaute, ver­

macht, und die Mälzer zu Erecutoren seines 

Testaments eingesetzt habe.

Dagegen sagen die Breslauer in derw 

Danksagungsschreiben an den Papst Pius II. 

vom July 1461 für die am 22. April 1461 

ertheilte Jndulgenzbulle: „Mit dem Bau des 

andern Hospitals für arme Schüler, 

wozu sie ebenfalls benutztworden, sind wir bald 

fertig. Denn es befinden sich sehr viele Dürf­

tige mit mancherley Krankheiten befallne Stu­

dierende in der Stadt; diese werden in dem 

Hospital verpflegt und ihnen Aerzte gehalten, 

so lange bis sie ihre Gesundheit wieder erlangt. 

8ecunciurn vero Irol'pitüls clo Prokura eloe- 

moi^na juiai perlioirur pro Icolaribug 

llopurarmn gui in Iroe laolpirali 

ucl prillinuni lunirutein rcnooror nurri- 

untur ei inellicornin cura ieneninr.) 

Damit stimmt sowohl die Nachricht Gomolkes, 

daß dieses Hospital im Jahr 1453 angefangen 

worden sey zu bauen, als auch die Inschrift 

über der Thüre des Hospitalhauses überein: 

Iloe OPU8 leliciier eäillenvir Xioolarrs 

Duner iVldXV.

Dennoch ließe sich dieser Widerspruch he­

ben, wenn man annähme, daß der Bau von 

1453 bis 1465 nicht Erbauung, sondern nur 

Wiederherstellung des im Jahre 1410 gestifte­

ten Hospitals gewesen sey; aber Pol in den 

Annalen und mit ihm übereinstimmend rath- 

häuslicheNachrichten versichern, daß die Stadt 

im Jahr 1453 das Hospital dem gegenüberlie­

genden Eremitenkloster abgekauft habe. Da 

nun zugleich Herr Zimmermann anführt, daß 

die Zinsbriefe beweisen, dieses Hospital sey 

schon von 1407 bis 1525 ein Hospital für die 

armen und kranken Schüler gewesen, so bleibt 

zur Vereinbarung aller dieser Nachrichtennichts 

übrig, als die Zimmermannsche Jahrszahl 

1407 für einen Druckfehler statt 1410 zu hal­

ten, und die früheste Geschichte des Hospitals 

folgendermaaßen zu ordnen:

Nikolaus Scheiteler überließ 1410 auf die 

angegebneArt sein Haus zu einem Hospital für 

arme Schüler und unterwarf dasselbe 

dem Eremitenconvent zu St.Doro- 

thea. Von diesem Convente erkaufte es die 

Stadt 1453 und ließ es bis 1465 vonNikolaus 

Buner neu erbauen. Die Langsamkeit des Baus 

muß sich aus den damaligen Kriegsunruhen 

erklären.

Aus den Zinsbriefen sieht man, daß es bis 

1525 seine erste Bestimmung für arme und 

kranke Schüler behielt; erst in diesem Jahre 

nahm man zuerst acht arme Männer und eben 

so viel Weiber auf, und schon 1528 sagt ein 

neuerer Zinsbrief, daß der Zins zur Unterhal­

tung armer Leute in dem Hospital St. Hiero- 

nymi verwendet werden solle. Bis 1525 
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wurden also die Schüler der Gymnasien in die­

sem Hospital allein, nachher zugleich mit 

armen Leuten verpflegt.

Allein das Zahr 1530 beraubte die hiesige 

studierende Jugend dieser sonst genoßnen Un­

terstützung gänzlich. Die Zerstörung des Vin- 

zenzklosters auf dem Elbing hatte die Folge, 

daß die sonst darin befindlichen Pramonstra- 

tenser in die Kirche St.Jakobi am Sandthore, 

und die Jakobiten in das Dorotheenkloster ein­

gewiesen wurden. Die in dem letztern befind­

lichen Augustiner - Eremiten waren mit diesen 

Gästen unzufrieden, verließen das Kloster und 

begaben sich, vermuthlich indem sie alte An­

sprüche geltend machten, in das Hospital, St. 

Hieronymi. Nach dem Ausdrucke der Chro­

niken haben sie die armen Schüler daraus ver- 

drungen. Der Ordensprovinzial Gregorius 

Gebhard wohnte so lange darin, bis er 1537 

zum Prediger bey Eintausend Jungfrauen be­

fördert wurde. Er hatte sich ein Recht auf die 

Dankbarkeit des Magistrats erworben, indem 

er am 14. Januar 1531 dem Magistrat 24 

Morgen Acker unter der Clara Jurisdiktion vor 

dem Nikolaithore, und 6^ Morgen vordem 

Schweidnitzerthore unter Bischöflicher Juris­

diktion, die vorher dem Dorotheenkloster ge­

hört hatten, unter der Bedingung abtrat, 

daß davon theils die Prediger, theils die an­

dern armen Leute in dem Hieronymus Hospital 

unterhalten werden sollten. Von diesen Ae- 

ckern sind jedoch 1541 wieder 12 Morgen ans 

Clarenstist überlassen worden. Mit dem Auf­

enthalt der Mönche hörte die Verpflegung der 

armen Schüler nach der bestimmtenAngabe der 

Chroniken auf: jetzt befinden sich darin weder 

Mönche noch Schüler, sondern die Choralisten 

der beyden Pfarrkirchen zu Elisabeth undMag- 

dalene. Die in das Hospital gezognen Mönche 

wurden nemlich nach dem Beyspiele ihres Or- 

densprovinzials alle lutherisch, und machten 

beym Magistrat Ansprüche auf Versorgung. 

Man konnte ihnen kein für sie passenderes Ge­

schäft auftragen, als das Absingen der kano­

nischen Hören in den Pfarrkirchen und ließ sie 

daher nach und nach in die ChoraUstensozietät 

eintreten, indem man ihnen den Unterhalt 

im Hospitale ließ, der in der Folge auf die 

ganze Sozietät ausgedehnt wurde. Seit 1766 

haben diese Choralisten im Hospilal zwey be­

sondere Stuben zur Wohnung erhalten, da 

sie vorher auf den beyden Gymnasien ihren 

Wohnplatz hatten. Außer diesen 12 Chorali­

sten (die jetzt zugleich Sänger beym Theater 

sind) werden noch 2 Diskantistcn vom Hospi- 

taltische gespeist; die beyden Subsignatores, 

die 2 Oeconomi der Gymnasien und der Ca- 

lefactor von Elisabeth, der zugleich Sänger 

bey dieser Kirche ist, erhalten monatlich ihr 

gewisses Kostgeld und wöchentlich ihr Brod.
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Wohlthätige Anstalten in Breslau.
Das Hospital 

Der Hospitaliten selbst sind sechzehn, acht 

Männer und acht Weiber; ihr Einkaufsgeld 

ist seit zehn Jahren auf 82 Reichsthaler be­

stimmt. Jeder erhält wöchentlich ein bestimm­

tes Geld sauf Fleisch und drey Brodte, einen 

TagWeitzengraupe, vier TageGerstengraupe, 

einen Tag Brodtsuppe und einen Tag Erbsen. 

An Legaten^ und Austheilungen kann sich jede 

Person jährlich etwa 10 Rthlr. rechnen, übri­

gens können dieselben arbeiten und vornehmen 

was sie wollen.

Die sämmtliche Einnahme des Hospitals 

aus den liegenden Gründen, dem neben dem 

Hospital befindlichen Gräupnerhause *), den 

beständigen und unbeständigen Gesällen beträgt 

1534 Rthlr. 29 sgl. 5 d'. Hierzu kommen 

noch die Interessen von den Legatkapitalien, 

die zur Vertheilung auf die Hand bestimmt 

sind / und Deputate an Getreide, Holz und 

Reisig. In schlechten Zeiten sind aus den 

Kirchencassen von Elisabeth und Maria Mag- 

dalene und aus der Schulamtscasse Zuschüsse 

erfolgt«

Schon vor 1410 war neben dem Hause des 
menhaus eines gewissen Jauer oderIawer, 
eine Kapelle der Kirche angebaut ist, daher

Lop- Chr. VHItrs Quartal.

St. Hieronymi. ,

Als Verwalter des Hospitals wurde sonst 

ein besondrer Schaffner sderHospitalinspector 

gehalten. Seit 1766 ist dessen Amt mit dem 

des Morgenpredigers vereinigt. Die Ober­

aufsicht über die Administration ist vom Magi­

strat einem Rathsgliede übertragen, der das 

allgemeine Wohl des Hospitals und die dahin 

gehörigen Geschäfte zu besorgen hat. Unter- 

vorsteher sind die beyden Mälzerältesten.

Das Hospitalgebäude selbst befindet sich 

.am Ende der äußern Schweidnitzergasse zu­

nächst an der Stadtmauer und ist ganz massiv. 

Es enthält die Stuben für die Choralisten, die 

Amtswohnung des Predigers, 1 Wohn - und 

1 Siechstube nebst zehn Schlafkammern für die 

Hospitaliten, 1 Küchengebäude im Hofe, r 
Gesindestube und einem Garten. Da die jetzige 

Wohnung des Predigers ehemals dem Schaff­

ner gehörte, so befand sich sonst im Hofe ein 

kleines Haus, welches der Morgenprediger be­

wohnte, das aber seit der Mitte des vorigen 

Jahrhunderts eingegangen ist.

Nikolaus Scheiteler oder dem jetzigen Hospital einA»- 
höchst wahrscheinlich dies Graupnerhaus, an das jetzt 

es auch nie veräußert werden kann.

Hhhhh
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Zu diesem Hospital gehört die kleine Kir­

che St. Hieronymi, der einzige Theil des Ge­

bäudes, der von der Straße her sichtbar ist. 

Auf dem in der Mitte derselben stehende Pfei­

ler, der das ganze Gewölbe trägt, steht die 

Zahrszahl 1504 ««geschrieben, der einzige 

Grund, der im Jahr i8«4 den damaligen Pre­

diger und Inspektor Erxleben veranlaßte, das 

Jahr 1504 als Erbauungsjahr der Kirche an- 

zunehmen und ihre dreyhundertjähcige Ge- 

Lächtnißfeyer zu begehen. *)  Die Kirche faßt 

mit den Chören etwa 500 Zuhörer, hat einen 

1504 von Nikolaus Rudel, einem Kleriker, 

gestifteten Altar, eine kleine 1636 von Adam 

Arüschc, einem Fischhändler, geschenkte Kan­

zel, eine mit acht Registern versehene 1669 

ihr verehrte Orgel, und eine auf dem Boden 

hängende Glocke.

*) Da schon Stenus, der im fünfzehnten 
wohl älter als 1504,

Schon vor der Reformation wurde für 

diese Kirche ein Geistlicher gehalten, denn Ni­

kolaus Rudel, der Stifter des Altars, ver­

machte in seinem Testament Zoo Floren Ün- 

garsch Kapital, von dessen 18 Mark jährlichem 

Zins ein Altarist besoldet werden sollte. Nach 

der Reformation verrichteten die Diakonen von 

Elisabeth und Magdalene Wechselsweise darin 

den Gottesdienst. Von 1562 bis 1575 

wurde ein eigner Prediger, der nachher so be­

rühmte Lucas Pollio, gehalten. Von 1576 

verrichteten Choralisten die Morgenpredigten r 

denn damals scheinen diese jungen Mäaner vor­

her förmlich studiert zu haben und ohngefähr 

den katholischen Vikarien ähnlich gewesen zu 

seyn. Von 1615 an sind eigne Morgenpredi­

ger gehalten worden, deren ganzes jährliches 

Gehalt sich bis 1766 nicht höher als auf ri 

Rthlr. 2i fgl. 4 d'. belief, welches beynahe 

unglaublich ist, wenn man bedenkt, dahin 

dieser Kirche weder Beichte noch Kommunion 

gehalten noch andere Actus ministeriales ver­

richtet werden. Seit i766 ist mit dieser Stelle 

der Schaffnerposten, dessen jährliches Gehalt 

75 Rthlr. i4sgl. außer den Legaten und den 

festgesetzten Emolumenten beträgt, und seit 

1783 die Mittagspredigerstelle mit einem Ge­

halte von 20 Rthl. 21 sgl. Vereinigt, und seit 

1791 die ganze Stelle mit 39 Rthlr. 18 sgl. 

verbessert worden. Mittagsprediger wur­

den von 1617 bis 1782 gehalten, wo die 

Stelle eingezogen und die Nachmittagspredigt 

in eine vom Morgenprediger zu haltende kurze 

Rede über die Epistel verwandelt wurde.

Die Kirche verinteressirt sich jährlich etwa 

auf 120 Rthlr. Für die Chronik derselben ist 

anzumerken, daß sie im siebenjährigen Kriege 

zu einem Getreidemagazin benutzt, und der 

Gottesdienst in der Christophorikirche, so wie 

im Jahr i788bey der geschehenen Erweiterung

Jahrhunderte lebte, dieses SacellumS erwähnt, so ist es
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des Betsaals im Armenhause der dortige Got­

tesdienst in dieser Kirche gehalten wurde. Im 

Jahr 1788 ließ der Bürger und Maler Herr 

Lange den Altar auf seine Kosten neu staffiren, 

bey welcher Gelegenheit der damalige Morgen- 

prediger Erxlebenbeym Magistrat um die Reno­

vation der ganzen Kirche nachsuchte. Da diese 

erfolgte, wurde die Kirche ausgeweißt, und 

das Chor nebst Orgel und Kanzel neu staffirt. 

Die gesummten Kosten betrugen 65 Nthl. 17 

sgl. 6 d'. wovon 35 Rthlr. 7sgl. 6 d'. durch 

milde Beyträge aufgebracht worden waren. — 

Bey der Belagerung der Stadt im December 

1Z06 wurde diese Kirche gleich andern als Pul­

vermagazin benutzt und vermauert, nnd noch 

gegenwärtig dient sie zur Aufbewahrung von 

Kriegsgeräthschaften, daher der Gottesdienst 

in der benachbarten Hospitalkirche St. Tnni- 

tatis gehalten werden muß.
Noch verdient bemerkt zu werden, daß 

sonst denHospitaliten jährlich 4 Rthlr. auf dre 

Lhorbüchse angewiesen waren. Es befand sich 

nemlich in alten Zeiten an dem Backerhause 

eine Bude, bey der die Vorübergehenden durch 

eine Klingel an milde Beyträge für das Hospi­

tal erinnert wurden, daher auch der dama­

lige Hausbesitzer gewöhnlich der Klingelbäcker 

genannt wurde. DieseBude wurde nachher an 

die Mauer am Zwinger versetzt, bey deren Ab­

tragung im Jahre iZv l sie abgebrochen und 

nicht wieder erbaut worden ist, weil die jähr­

liche Einnahme zu gering war und nicht hin- 

reichte, den Hospitaliten die ausgesetzten 4 
Rthlr. wirklich zu verschaffen.

Das Krankenhospital zu Allerheiligen.
Im Anfänge des sechzehnten Jahrhunderts 

sahe man zu Breslau wienoch in neuernZeiten 

zu Köln und andern Städten eine unverhält- 

nißmäßige Anzahl solcher Personen, die vom 

Betteln Gewerbe machen. Bettler gedeihen in 

einem reichen und abergläubischen Lande, weil 

sie nicht die Lasten der Gesellschaft tragen, 

sondern selbst die Lasten der Gesellschaft sind. 

Sie vermehren sich stark, weil es dem Va­

ter nichts kostet, seine Kunst auf seine Kin­

der zu bringen, die gleich bey ihrer Geburt 

Werkzeuge dieser Kunst werden. In großen 

Schaaren lagen damals wirkliche und verstellte

Kranke an den Kirchthüren, und erregten alle 

die unangenehmen Empfindungen, die man in 

Reisebeschreibungen durch Lander geschildert 

findet, wo die Bettclstellen an den Kirchthü­

ren erblich sind und der Vater seine Töchter 

mit der Aussicht auf dicseErbschaft ausstattet.

Als Johann Heß sein Amt als Pastor zu 

Marie Magdalene antrat, siel ihm dieser ekel­

hafte Anblick so auf, daß er Vorstellungen 

beym Magistrat anbrachte, und selbst in seinen 

Predigten Ermahnungen an die Obrigkeit ein- 

stießen ließ, diese Leute wegzuschaffen. Da 
dies nichts fruchtete, unterließ er einige Sonn- 
Hhhhh 2
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tage hindurch das Predigen ganz, und erklärte 

auf die darüber gethan? Anfrage: „MeinHerr 

Jesus (die Armen und Kranken) liegt an al­

len Kirchthüren. Ich müßte über ihn weg­

schreiten, und das kann ich nicht."

Man kann sich von dieser eigenmächtigen 

Unterlassung der Amtspflichten eine Vorstel­

lung von dem damaligen Ansehen eines Pre­

digers machen. Noch mehr, Heß setzte da­

durch seine Forderung wirklich durch, und er­

trotzte von seiner Obrigkeit die Erfüllung ihrer 

Schuldigkeit, die er nicht hatte erbitten kön­

nen. Am 8- May 1526 mußten sich alle an 

den Kirchthüren Angesessene auf dem Marie 

Magdalenenkirchhofe versammeln, wo sie von 

vier Aerzten besichtigt wurden, und da fand 

sich's denn, daß unter der sehr großen Menge 

angeblicher Gebrechlicher nur 140 wirkliche 

Hilfsbedürftige, 'die übrigen aber Betrüger 

waren, die sich künstliche Beulen, Wunden, 

Geschwüren, gemacht) und die Wohlthätig­

keit Anderer gemißbraucht hatten. Alle diese 

wurden aus der Stadt verwiesen, die wahren 

Kranken aber unterdeß in andern Hospitälern 

untergebracht, bis der Plan zu einem großen 

für sie allein bestimmten Gebäude zur Reife 

gediehen war.

Am 2i. Julius 1526 legten zu diesem 

großen Krankenhause den Grundstein der Lan­

deshauptmann Hieronymus Hornig und der 

Dr. Heß. Den Platz hatte man auf dem so­

genannten Burgfelde bey dem Ausfluß der 
Ohlau in die Oder gewählt, an einer Stelle, 

wo in alten Zeiten die Bürger zuweilen Schieß­

übungen angestellt hatten. Die Länge des 

Gebäudes war damals zu 86 Ellen, und die 

Breite zu 16 Ellen angenommen. Bey diesem 

Bau, heißt es, hat sich die Bürgerschaft nebst 

ihrem Gesinde nicht allein mit Handanlegen, 

sondern auch mit mildem Beytrag an allerhand 

Nothdurft willig erzeiget, daß dieses Gebäude 

binnen zwey Monaten in seinen vier Mauern 

gestanden. Den Namen Allerheiligen, den es 

einige Jahre nachher erhielt, erklärt man da­

her, weil vermuthlich einige Werkstücke vom 

der bey St. Vinzenz auf dem Elbinge befind­

lichen kleinen Kirche Allerheiligen, *)  die 

1529 ebenfalls demolirt wurde, zum Ausbau 

des Hospitals angekauft worden sind. Dies 

lehren die alten Bildnercyen, die sich ehemals 

am Gebäude befanden, und die auch bey d-r 

neuen Errichtung desselben zum Theil erhalten 

worden sind. Das eine stellt eine Abnahme 

Christi vom Kreutz vor, und ist im i. Bande 

der Kloseschen Briefe über Breslau in Kupfer 

gestochen zu sehen.

*) Super LAZSISM, uuo Kuminir reprirnitur inunäslio, occurrit ornnium Sauctorunr 
^onori vonkecraiuni (kLcellum) noL paucormn boniuiuin capLL. § renus.

Das Hospital hatte bis auf neuere Zeiten 

eigentlich nur zwey Krankenstuben, eine für
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die Männer, die andre für die Weiber. In­

deß waren im Hospitalhofe nach und nach noch 

andre Nebengebäude zur Aufnahme der kranken 

Handwerksburschen erbaut worden, worunter 

das Kretschmer- Becker- Fleischer-Züchner- 

und Gerbermittel jedes seine eigne Stube un­

terhielt. Außer ansehnlichen Kapitalien er­

warb das Hospital am 2. März 1552 die Gü­

ter Domslau, Protsch und Peiskerwitz, welche 

Hans Cullmann, Mitglied des Breslauschen 

Raths und seine Ehefrau Gertrude an dem 

benannten Tage dieser Anstalt schenkte, und 

die daher heute noch dreCullmanschenGestifts- 

güter genennt werden. Ein andrer Wohlthä­

ter aus jener Zeit war der hiesige Domherr 

Matthäus Lamprecht, dessen Bildniß am Ein­

gänge der MansisnarienkapeAe in der Dom- 

kirche von Albrecht Dürer gemalt zu sehen ist.

Die merkwürdigste Veränderung kam in 

neuern Zeiten zu Stande. In einer Schrift 

des Predigers Müller, die im Jahr 1796 

unter dem Titel: das heutige Kranken­

hospital erschien, wurden Vorschläge zur 

Verbesserung der Anstalt, die besonders an 

übergroßer Sterblichkeit litt, gemacht, und 

der Plan zu einer freywilligen Subscri- 

ption zur Verbesserung dieser wohlthätigen 

Stiftung hinzugefügt. Der Briefwechsel 

über das Krankenhaus Allerheiligen zwischen 

dem Prediger Müller und dem Herrn Prorec- 

tor Schummel, der bey W. G. Korn 1797 

erschien, machte sowohl das Publikum als 

-die öffentlichen Behörden auf die Nothwendig­

keit der Verbesserung aufmerksam. Unter dem 

iz. December 1797 wurde von Seiten der 

hiesigen Kriegs-und Domainenkammer bekannt 

gemacht, daß milde Beyträge zur Verbesserung 

oder Erweiterung des Hospitals bey verschie­

denen genannten Personen angenommen wür­

den, und daß man jetzt an dem Anschläge und 

den Veränderungen des Gebäudes arbeite. 

Ein besonders gedrucktes Avertissement der 

Kammer vom 29. December 1797 machte die 

Personen bekannt, welche diese Sammlung in 

der Stadt und in den Vorstädten übernehmen 

wollten.

Die Beyträge waren ansehnlich. Am 21. 

Februar 1799 waren 26010 Rthlr. Z Gr. 

10 Pf. eingekommen. Der Plan war, ein 

ganz neues Gebäude 200 Fuß lang, 46 Fuß 

tief und 2 Treppen hoch zu erbauen. Es sollte 

auf 112 Kranke eingerichtet werden, und in 

den stehenbleibenden Nebengebäuden sollten 

noch 69 Kranke untergebracht werden können. 

Der Anschlag war auf 29321 Rhlr. 10 Gr. 

6 Pf. gemacht, und da man erst die vorgemel­

dete Summe beysammen hatte, so fehlten also 

noch ZZi 1 Rthlr. 6 Gr. 8 Pf. Der thätige 

Prediger Müller ermunterte zu neuen Gaben 

in einem besondern Aufsatz in den Provinzial- 

blättern.

Unter den Beyträgen zeichnen sich die des hie­

sigen so wohlthätigen Kaufmanns Krischke aus. 

Er ließ nemlich aufseineKosten nahe am Hospital 
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ein eignes schickliches Gebäude errichten, worin 

eine vollständige Apotheke angelegt und von 
ihm zum Besten des Hospitals demselben ge­

schenkt wurde. Sie ist unter der Benennung 

Königliche Privilegirte Hospital- und Stadt- 

apocheke am Z. Januar 1799 privilegirt wor­

den, und seit Juny i8oo werden darin Arz­

neymittel verkauft.

Im April 1799 sing man an, das alte 

Gebäude, nachdem es über 270 Jahre gestan­

den, einzureißen. Vorher hatte man die 

Kranken nach Möglichkeit in den übrigen zu 

dieser Anstalt gehörigen Gebäuden unterge­

bracht. Mit dem Bau wurde lebhaft vorge­

schritten, und man konnte das neue Kranken­

haus am iZ. November rtzoi einweihen. Zu 

dem Ende versammelten sich bey dem Haupt- 

eingange die meistenMitglieder des Magistrats, 

ein ansehnlicher Theil der hiesigen katholischen 

und evangelischen Geistlichkeit, der Kammer, 

des Commerzcollegiums und der Kaufmann­

schaft, die sämmtlichen Stadtverordneten, das 

Vorsteheramtund Arztpersonale des Hospitals, 

-riebst vielen Honoratioren und Bürgern. Bey 

der Ankunft des Ministers Grafen von Hoym 

wurde das Lied: „ Sey Lob und Ehr dem 

höchsten Gut" gesungen, worauf der Herr 

Oberkonsistorialrath D. Gerhard die Einwei- 

hungs- und der bey dem Krankenhause ange- 

stellte Morgenprediger Müller die Danksa- 

gungsrede hielt. Den Beschluß dieser Feyer- 

lichkeit machte, das Absingen eines von dem

Prediger Felkelauf dem Sande besonders ver­

fertigten Lob - und Dankliedes.

Die Krankenstuben sind zweckmäßig einge­

richtet, und Breslau hat nun ein wirkliches, 

reinliches und bequemes Krankenhaus, wel­

ches sein Daseyn den frei-willigen Beyträgen 

der hiesigen Einwohner verdankt. Die Ver­

waltung des Hofpitaleigenthums gehört zum 

Ressort des gemeinen Almosenamts; die be­

sondre Aufsicht darüber in Ansehung derOeko- 

nomie haben zwey Vorsteher aus dem Magi- 

stratscollegium und der Kaufmannschaft nebst 

meinem Schaffner, in Ansehung der medicini- 

schen Pflege aber ein Arzt und ein Wundarzt. 

Es werden darin Kranke aller Art ohne Unter­

schied des Geschlechts und der Religion ausge­

nommen, und sowohl mit Medicin als Unter­

halt versorgt, wozu der Hospitalfsnd die Ko­

sten hergiebt. Jedoch muß jeder, der aufge, 

uommen wird, 32 Sgl. für sein Begräbniß 

auf den Fall seines Todes einlegen, die er je­

doch wieder erhält, wenn er gesund heraus- 

gcht. Die Anstalt hat nach dem Etat jährlich 

lozgoRthlr. Einkünfte.

Gleich bey der Erbauung des Hospitals 

nahm man Rücksicht auf Gottesdienst, und 

legte unter der Krankenstube eine Kirche an, 

so daß vermittelst einiger in der Decke offen 

gelaßner Löcher die Kranken in ihren Betten 

Gesang und Predigt hören konnten. Heß 

weihte diese Kapelle im Jahr 1527 ein. Weil 

durch dic Wegnahme der Evangelischen Kirchen 
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auf dem Lande im Jahr 165z und 1654 die 

Zahl der Kirchgänger sehr zunahm, wurden 

1659 22 Eklen Lange angebaut, nachdem man 

sie schon 1648 durch 16 Ellen vergrößert hatte. 

Damals (1659) erhielt sie den Namen einer 

Hospitalkirche, obgleich noch keine eignen 

Prediger angesetzt waren, sondern die Diako­

nen der beyden Pfarrkirchen zu St. Elisabeth 

und Magdalene darin abwechselnd den Gottes­

dienst verrichtetem

Bey der großen Pest im Jahr 1585, von 

welcher die beym Hospital zur Dreyfaltigkeit 

beygebrachten Nachricht zu vergleichen ist, 

machten die Diakonen Schwierigkeiten, sich 

der doppelten Gefahr im Krankenhause auszu- 

setzcn, und veranlaßten dadurch die Anstellung 

eines eignen Predigers, Namens David Chri­

stanus. Dieser wurde in der That am r.April 

1586 ein Opfer der Pest. Hierauf verwalte­

ten die Diakonen den Gottesdienst wieder bis 

1606, in welchem Jahre «in cigner Morgen­

prediger angesetzt wurde. 1722 kam ein 

Mittagsprediger Hinzu. Seit dem neueren

Das Krankenhaus
Es liegt rm Hofraum des Krankenhospitals 

gegen den St. Barbarakirchhos, und steht 

unter der Aufsicht des Hospitalfchaffners zu 

Allerheiligen, ist aber ein besonderes Gebäude 

und eine eigne Stiftung, und allem für vene- . 

rische Kranke bestimmt.

Bau sind beydeStellen vereinigt, und mit der 

Kirche selbst vortheilhafte Veränderungen ge­

troffen worden. Der beym Hospital ange­

stellte Arzt führt den Namen Pestilentiarius. 

Diese Benennung soll 1496 ausgenommen 

worden seyn, als die Pest grade sehr stark ge­

wüthet und man deswegen einen besondern 

Arzt niedergcsetzt habe. Nach Tomolke hin­

gegen ist dies 16 iZ geschehen, der erste Pesti­

lentiarius, der noch in demselben Jahre wie­

der entlassen wurde, war ihm zu Folge O

Oobrido^ Seit 1680 hat sich 

zwar in Breslau von der eigentlichen Pest keine 

Spur mehr gezeigt, doch dauert die vorge­

dachte Benennung noch immer fort. Wir ho­

len bey dieser Gelegenheit das Verzeichniß der 

Breslauschen Pestjahre nach, daS angeblich 

vermißt wird, ohngeachtet von den wichtigsten 

sehr ausführliche Wachrichten mitgetheilt sind:

1) 1349 unter Karl IV. si S° 695. 2) 

1395- 3) 1437- 4) 1468. 5) 1542. 

6)1552. 7) 1568» s.S.i77. 8)1585. 

9) 1599. ro) 1613. n) 1625. 12) 

1633. S. 621. 13) i68sl

zum Hieb benannt.
Das Jahr der Stiftung ist nicht bestimmt 

angegeben, laßt sich aber aus den von Pol 

mitgetheilten Nachrichten über die erste Be- 

kanntwerdung der venerischen Krankheit in 

Breslau leicht herauszubringen. „1496, 

heißt es, ist die schreckliche und unerhörte 
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Krankheit, lues Aallics genannt, oder die 

flechtende Indianische Seuche in die Schlesien 

zum erstenmahle eingeschlichen und vermerkt 

worden. Die Jahr zuvor brächte sie ein 

Weib, so von Rom gewaltet, genCracau, 

zwey Jahr zuvor (1494) war sie in Spanien, 

Welschland und Frankreich gemein und bekannt, 

drey Jahr zuvor (1493) ließ sie sich vermer­

ken in Mauritania, Cäsaria und Hispania, 

also hat sich diese scharfe Krätze oder Gnätze 

von einer Zeit zur andern geblättert und aus­

gebreitet." Wie gefährlich diese Krankheit 

damals war, und wie viel Personen sie hin- 

wegraffte oder verstümmelte, sieht Man aus 

dem Ausdrucke der Haunoldschen Chronik: 

1496 war ein großes Sterben zu Breslau. 

Noch hatten sich keine Aerzte auf ihre Behand­

lung gelegt, und das probate Mittel dagegen 

war noch nicht bekannt. Am 23. Januar 1515 

starb der Abt eines hiesigen Stists an dieser 

Krankheit, die in jenem Zeitraum Könige und 

Fürsten hinraffte. Es ist daher wahrschein­

lich, daß um diese Zeit das Hospital zu St. 

Hiob gestiftet wurde. Als jedoch im Jahr 

1526 die Kranken und Bettler von den Kirch- 

thüren weggeschafft wurden, wies man die Ve­

nerischen nach St. Lazari vor das Ohlausche 

Thor, und nach Eintausend Jungfrauen. 

1623 wirdj eines Hospitals für Venerische in 

der Neustadt und 1532 in einer Rathsverord­

nung eines eignen Arztes, bey dem sich diese 

Kranken ansagen und heilen lassen sollten, ge­

dacht. Die Zahl der von dieser Krankheit in 

den Breslauschen Hospitälern hergestellten 

Personen hat Pol von 1585 bis 1622 jährlich 

bemerkt. Im erstgenannten Jahre wurden 

39, 1622 aber nur 32 Personen curirt. Die 

größte Anzahl ist 1599 mit 194 und die klein­

ste 1618 mit 23 Kranken aufgesührt.

Die medicinische Pflege und Heilung 

der im Hiob befindlichen Patienten hat der 

Medikus und Wundarzt beym ordinairen 

Krankenhospital unter sich. Es stehet, so 

wie die übrigen Stadthospitäler, unter dem 

gemeinen Almosenamte; allein die jedesmali­

gen Reichkrämer sind die verordneten Vorste­

her desselben. Woher diese Einrichtung kom­

me, weiß man nicht; vielleicht haben die 

Reichkrämer bey dessen Stiftung sich besonders 

hervorgethan, oder das Vorsteheramt um ei­

nes wichtigen Legats willen erhalten.



Topographische Lhwmk von Breslau. nro. ioi.

WshlthatLge Anstalten in Breslau.
Das KrnderhospiLal zum h. Grabe.

Die Schaaren von Wallfahrern, die man 

jetzt an Orten, die mit Gnaden - oder Wun- 

derdildern versehen sind, erblickt, sahe man in 

alten Zeiten auch in Breslau, und manches 

Gewerbe, manche jetzt ganz eingegangneHand- 

thierung wurde dadurch in Nahrung gesetzt. 

So gab es hier ein eignes Mittel, die Pater­

nostermacher, von dem jetzt wenig Spur mehr 

aufzusinden ist, so erkauften die Breslauer zur 

Zeit ihrer Fehden mit Georg Podiebrad vom 

Papste mit schweren Kosten große Jndulgenzen, 

um ihre Jahrmärkte durch Pilger und Wall­

fahrer lebhaft zu machen. Solche Jndulgen­

zen besaß unter andern die schon oben gedachte 

Kapelle an der Elisabethkirche, zum Oelberge 

benannt, und wenn sie am Charfreytage für 

die Andacht zum Oelberge geöffnet wurde, 

strömte eine große Menge von Pilgern herbey, 

um dieser Andacht beyzuwohnen. Zum Behuf 

dieser Pilgerschaaren errichtete man eigne Pil­

gerhäuser, wo die Fremdlinge ausgenommen 

und verpflegt wurden; eins derselben, vorzüg­

lich für die Wallfahrer zum Oelbergkirchlein 

bestimmt, war das heutige Hospital zum h. 

Grabe. Das Bild Christi an der Ecke be­

zieht sich noch auf diese erste Bestimmung. 

Die Zeit der Erbauung ist unbekannt.

Top. Ehr. VHItes Quartal«

Zur Zeit der Reformation hörten die Wall­

fahrten zum h. Grabe auf, und der Magistrat 

verwandelte das Pilgerhaus in ein Findel- 

haus, das den Namen zum h. Grabe behielt, 

weil damit die Aufsicht über die angeführte 

Kapelle verbunden blieb. König Ferdinand I. 

befahl 1538: „Daß die Kinderlein oder Find­

ling, so in das Kinderhospital oderFindel- 

haus gegeben, begnadigt, daß sye, wenn sye 

erwachsen, zur Lernung von Handwerken sul- 

len ufgenommen und gefördert werden, jedoch 

mit folgender Bedingung: zu keinem Meister­

recht zu lassen, sondern ihr Lebenlang bey den 

Handwerkern .Gesellenweise oder als Stück- 

werker verbleiben; diejenigen aber, so nach- 

mal und durch folgende Ehe geehrligt worden 

seyn, daß dieselben sowohl als andre Rechtge- 

bohrne mögen zu Meistern gemacht, erwelt 

undt erkoren werden." Es werden jedoch 

außer den unehelichen Kindern auch eheliche 

darin ausgenommen.

Das Hospital steht auf der äußern Niko­

laigasse an der Ecke der sogenannten neuen 

Weltgasse, und ist in den Jahren 1789 — 91 

ganz neu erbaut worden. Das alte Gebäude, 

welches von außen einem Gefängnisse ähnlicher 

als einer wohlthätigen Anstalt war, wurde

Jini
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beynahe bis auf den Grund abgetragen, und 

ein ganz neues, erweitertes und dem Zweck 

sngemeßenes Gebäude aufgeführt, welches aus 

dem eigentlichen Hospital und zwey daran sto­

ßenden Häusern, die vormals schon dazu ge­

kauft worden waren, entstand. Ein so gro­

ßer Raum verstattete es, mehrere Wohnun­

gen anzulegen, welche vermiethet werden, und 

deren jährliche Zinsen zur Unterhaltung des 

Hospitals dienen. Die innere Einrichtung ist 

musterhaft.

Die Inschrift über dem Eingänge zum 

Hospital lehrt, wem Breslau dieses Gebäude 

und seine innere Einrichtung verdankt:

WobltbätiAs OeliuuuuAen eines pm- 

triotikobsu LürAsrs Aabsu dieksur Hanks 

der "Walken eine nene verkelröusrte 6e- 

kudt, uud kein ^udeubeu erupikakd gen 

Kaclrieornnien ans Oaubbarbsit der kvka- 

Aiktrat xu Lreslau. 1789.'

Ueber dem Eingänge zum Betsaale liest 

man:

I^eu erbaut uud erweitert von sinsin 

wobltbätiAen Lreslanikoben Lankrnann 

Iderru Vudreas Lrikcbbe 1789- (Dabey 

die Schriftstelle Luk. 14, 14. Sie haben es 

dir nicht zu vergelten; es wird dir aber ver­

golten werden in der Auferstehung der Ge­

rechten.)

Im Betsaale steht auf einer Marmor- 
Mte;

Dein Vudeubeu des Herrn Andreas 

Lrikebbs, Ineki» sn LnrAsrs, Lauk- uud 

Ikaudelsiuauues, wie aucii Vorktekiers 

des Ikokpritals xuiu beiliAsn Orabe, der 

diekeiu Ikukpdtal durcb äsn nsnsn Lau 

xwe^ter Ltikter und der Waiken wairrer 

Vater ward, widuret diekes ^eielreu der 

Oaulrbarbeit der MsAiktrat xu Lreslau. 

1791. Den gi. May 1791 wurde es nem- 

lich feyerlich eingeweiht.

Die Fundationskapitalien des Hospitals 

sind zwar ansehnlich, und die Einkünfte davon 

belaufen sich auf 2ZooRthlr., sie reichen aber 

doch zur Unterhaltung der Anstalt allein nicht 

hin, da die Anzahl der Kinder über 60 be­

tragt. Zwey Theile dieser Zahl sind Knaben, 

ein Theil Mädchen. Vor dem sechsten Jahre 

werden sie selten angenommen, wenn sie das 

vierzehnte Jahr erreicht haben, werden sie 

entlassen und lernen ein Handwerk. Die Mäd­

chen werden in eben demselben Alter bey guten 

Dienstherrschaften untergebracht. Die Klei­

dung der Knaben besteht in braunen w.it weißen 

zinnernen Knöpfen besetzten Röcken. Vormals 

trugen sie weiße Kleider, man nannte sie daher 

die weißen Kinder. Die Kleidung der Mäd­

chen ist grün. Der volle Anzug eines Knaben 

kostet jährlich 10 Rthl. 2 Sgl., der eines 

Mädchens 8 Rthl. 2oSgl. Die Bekleidung 

aller kostet jährlich wenigstens 506 Rthlr. Die 

Speisung, wozu einige wohlthätige Stiftun­

gen bey tragen, vermittelst derer die Kinder an 
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manchen Lagen besser als gewöhnlich beköstigt 

werden, kostet jährlich an 1432 Rthlr., und 

alle jährlichen Ausgaben belaufen sich auf 

. ZZoo Rthlr. Diese werden aus den Interes­

sen der FundationSkapitalien, aus den soge­

nannten wiederkäuflichen Zinsen, aus denZin- 

sm^der im Hospital vermietheten Wohnungen, 

aus den Sammlungen in der Charwoche bey 

der EHsabethkirche, der Barbarakirche und 

dem Hospital selbst, aus den Sammlungen 

bey Hochzeiten in der Stadt, aus testamenta­

rischen Vermächtnissen und andern freywilligen 

Schenkungen bestritten. Am Sonntage Lätare 

wird mit den Kindern ein jährlicher Umgang, 

durch die Stadt, der Maygang genannt, 

von Sonntag bis Mittwoch gehalten. Dieser 

Gebrauch ist aus einem alten slavischen Früh­

lingsfeste entstanden, und erhält zugleich das 

Andenken der Bekehrung des polnischen Regen­

ten Mizislaus, der angeblich am Sonntage 

Lätare 965 zum Christenthum übertrat. Die 

Kinder gehen unter Anführung ihrer Vorge­

setzten und Lehrer Paarweise hinter einem vor- 

vorgetragnen ausgeputzten Maybaume, der 

mit allerley biblischen Geschichten bemahlt ist, 

die Straßen durch, und singen geistliche Lie­

der. Man giebt ihnen Geld oderViktualien; 

in einigen Häusern bekommt, außer dem Bey­

träge in die gemeinschaftliche Büchse, jedes 

Kind noch einige Gröschel oder andere Ge­

schenke, wie man es nennt, aus die Hand. 

Was die Kinder erhalten, wird zu gleichen 

Theilen unter sie »ertheilt und ihnen zu seiner 

Zeit ausgezahlt, das Geld aus der Unterhal- 

tungsbüchse kömmt in die Hospitalkasse. —- 

Zwölf von den Knaben, die mit dem Elisabe- 

thanischen Chöre in Verbindung stehen, er­

halten aus dieser Kirche von Begräbnissen ein 

sogenanntes Kerzengeld, und an einem be­

stimmten Tage einige Kleinigkeiten ; sechs von 

ihnen, die Mitsänger bey der Barbarakirche- 

sind, nehmen Theil an den gestifteten Pre­

digtlegaten , und erhalten am Dreykönigsfeste 

den Klingebeutel.

Die Anstalt selbst steht, wie alle Hospitä­

ler, unter der Oberaufsicht des Magistrats- 

collegiums und der specieller» zweyer Vorste­

her. Der jedesmalige Morgenprediger an 

der Barbarakirche ist Schulrevisor. Ein 

Schaffner besorgt das Hauswesen, ein Lehrer 

den Unterricht. Vor der Reparatur war ein 

Elisabethanifcher.Gymnasiast zugleich Prä- 

zeptor dieser Anstalt, die durch die Verände­

rung dieser Einrichtung unendlich gewonnen 

hat. (Ausführlich handelt über die gegen­

wärtigen Verhältnisse des Hospitals ein sehr 

gehaltreicher Aufsatz in den Schlesischen Pro- 

vinzialblättern December iZoi.)

Ziiii 2
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Das Kinderhospital in der Neustadt.

Gleich dem vorigen war dasselbe in alten 

Zeiten einem religiösen Zwecke gewidmet: die 

Brüderschaft des h. Franziskus, die vorzüg­

lich aus Neustädtischen Tuchmachern bestand, 

hatte sich hier eine kleine Kirche erbaut, worin 

sie ihre. Andachten- verrichtete. Als zur Zeit 

Ler Reformation die Brüderschaft aufhörte, 

stand die Kirche leer, daher der Magistrat das 

Gebäude einem wohlthätigern Zwecke, einem 

Kinderhospital, widmete. In neuern Zeiten 

war dasselbe so baufällig geworden, daß eine 

bloße Reparatur nicht hinreichte, und ein 

ausgezeichneter Wohlthäter zu Hülfe kommen 

muM. Dies war Johann Christian Hickert, 

Mitglied des Magistrats und Vorsteher beym 

Almosenamt, der sich seiner in diesem Hospital 

verlebten Jugend erinnerte, und großmüthig 

genug den Entschluß faßte, statt des zerfallnen 

Hospitals von Grund auf ein neues Gebäude 

ganz auf eigne Kosten aufführen zu lassen, wel­

ches 1788 am i<>. September eingeweiht 

wurde. Es werden darin nur Kinder von 

ehelicher Geburt ausgenommen, erzogen und 

unterrichtet, bis sie auf ein Handwerk zu 

gehen fähig sind. Das Geld, das wäh­

rend dieser Zeit für jeden Knaben bey Aus­

theilungen und bey den öffentlichen Umgän­

gen eingesammelt worden ist, wird dann 

für seine Aufnahme, Lehrzeit und Freyspre-- 

chung ausgezahlt, oder, wenn me.hr vorhan­

den ist, dem Knaben bey seinem Etablisse­

ment gegeben.

Im alten Gebäude konnten nur dreyßig 

Hospitalknaben wohnen, Hickert schuf in dem 

neuen Raum für fünfzig. Damit noch nicht 

zufrieden, sorgte er auch für einen Fond, aus 

welchem noch sechszehn Knaben unterhalten 

werden konnten, da der alte Etat nur auf 

dreyßig hinreichend war. Indem er das 

wohlthätige Publikum zur Beförderung eines 

so edlen Zweckes aufrufte, entsprach der Er­

folg der Erwartung. Binnen kurzer Zeit 

brächte er noch ein Kapital von 5225 Rthlr. 

zusammen, wozu er selbst noch einen ansehnli­

chen Beytrag that.

Sonst war dies Hospital mit dem Almo­

senamt in Breslau verbunden, welches die 

ehemaligen dreyßig Hospitalknaben unterhielt. 

Wegen gewissen damit verbundenen Unbe­

quemlichkeiten wünschte man eine Trennung 

beyder Anstalten, welche auf Hickerts Ver­

wenden den i. Junius 1792 zu Stande kam. 

Das Almosenamt zahlt nun jährlich ein 

Pauschquantum von 1250 Rthlr. für die zo 

Hospitaliten, und um den dadurch entstehen­

den Ausfall zu decken, legirte Hickert aber­

mals 4200 Rthlr. für das Hospital, wozu er 

jährlich noch einen Beytrag von 150 Rthlr. 

zur Ergänzung fügte.
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Unter den 46 Hospitalknaben sind die 16 messingenen Knöpfen. Die 16 Chorknaben 

Chorknaben, welche täglich in der Marie Mag- erhalten jährl'd am Christabende ihre Klei- 

dalenenkirche mit den Choralisten die gewöhn- dungsstücke in der Marie Magdalenenkirche 

lichen Horas und Lieder singen müssen. Die aus der sogenannten Kappencasse, die übrigen 

Kleidung sämmtlicher Knaben ist braun mit aber die ihrige vom Hospital.

Das KmdererziehungsinstituL zur Ehrenpforte in der Neustadt.

Derselbe Wohlthäter, derim Jahre 1787 

das zerfallene Kinderhospital in der Neustadt 

aus eignem Vermögen ganz neu und massiv 

erbaut hatte, der Rathmann Johann Christian 

Hickert, fundirte den 6. September 1799 

das gegenwärtige Kindererziehungsinstitut zur 

Ehrenpforte, welches den 24. Junius rKoo 

feyctlich durch den Herrn Oberconsistorialrath 

Gerhard eingeweiht wurde.

Den Namen trägt es von einem alten Ma- 

gazingcbäude, die Ehrenpforte benannt, wel­

ches ihm von der Königl. Kammer zum Behuf 

seiner vorhabenden Stiftung überlassen wurde. 

Zum Aufbau desselben nach seinem Plane 

wandle er ein Kapital von 15000 Thalern 

auf, und legirte dazu noch ein anderes von 

12600 Thalern zum Unterhaltungsfond, und 

außerdem noch 1000 Rthlr., wovon die In­

teressen zur Ausstattung armer im Institut er- 

zogner Mädchen verwandt werden sollten. Ein 

ehmaliger Hospitalknabe machte also hier eine 

Stiftung von 28600 Rthlr. Die Urkunde 

lautet;

„Es sollen in dieses Institut kleine Kinder 

hiesiger Einwohner vom Civilstande,, ohne 

Unterschied des Geschlechts, Evangelisch-lu­

therischer Religion- ausgenommen und verpflegt 

werden. Säuglinge können aber in der Regel 

in dies Institut nicht ausgenommen werden, 

sondern müssen, bis sie Ein Jahr vollendet 

haben, in der Pflege ihrer Mütter oder ande­

rer Personen bleiben, und sollen die Mütter 

oder Pflegerinnen ein gewisses Quantum aus 

der Fundationskaffe, wenn solche es tragen 

kann, so lange erhalten, bis diese Kinder in 

das Institut ausgenommen werden können. 

Kinder von gebrechlichem Körper aller Art kön­

nen hier gar nicht ausgenommen werden, weil 

sie dem Institut zur langwierigen Last werden 

würden. Die solchergestalt in das Institut 

aufgenommnen armen und verlaßnen Kinder, 

welche nicht schlechterdings Vater- und Mut­

terlose Waisen seyn dürfen, ohngeachtet solche 

das nächste Recht zur Aufnahme haben, sollen 

den anzusetzenden Pflegemüttern, deren eine 

nicht über sechs Kinder zurWartungund Pflege 

haben soll, übergeben werden.-
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Hiemachst sollen in das Institut arme ver­

waiste Mädchen hiesiger Einw. ner bürgerli­

chen Standes und evangelisch-lutherischer Re­

ligion, die aber nicht über zehn Jahr alt seyn 

dürfen, ausgenommen, und mit der nöthigen 

Kost, Bekleidung und Unterricht versehen 

werden; dergestalt, daß sie nach erreichtem 

Alter von 14 oder 15 Jahren in reputirliche 

Dienste gehen können. Zu dem Ende sollen 

sie in weiblichen Arbeiten, nemlich im Nähen, 

Stricken, Waschen, Kochen, Frisiren re. ei­

nen vollständigen Unterricht erhalten. Wenn 

die zur Erziehung aufgenommenen ganz kleinen 

Kinder ein Alter von sechs bis sieben Jahren 

erreicht haben, so sollen die Knaben in das 

Knabenhospital in der Neustadt abgegeben, die 

Mädchen aber zur weitem Erziehung im Insti­

tut behalten werden. Diese Mädchen sollen

Das Hospital zu St. Ber

Ein altes Gebäude, und ursprünglich 

das im Jahr 1454 auf Anhalten Jo­

hanns von Kapistran zuerst von Holzwerk 

errichtete und nachher 1464 massiv erbaute 

Kloster St. Bernhardin, dessen Geschichte oben 

nachzusehen ist. Nachdem die Mönche es 1522 

verlassen hatten, wurde es zu einem Hospital 

für Nothleidende gemacht, und die armen Leute 

aus dem ehemaligen Hospital zu St. Barbara 

auf der Nikolaigasse am 21. September 1522 

dahin eingeführt. Es befinden sich gegen-

ordentlich aber nicht in einerley Farbe geklei­

det werden. Jedes dieser Mädchen bekommt 

eine Spaarbüchse, worin dasjenige, was sie 

bey Austheilungen erhalt, und was sie sich 

durch ihren Fleiß und weibliche Arbeiten ver­

dient, gesammelt wird. Das Geld wird 

beym Austritt des Mädchens aus dem Institut 

zu ihrer völligen Bekleidung, so wie es die 

Umstände erfordern, angewandt, und wenn 

etwas übrig bleibt, zu ihrem weitem Bedürf­

niß oder bis sie majorenn ist, ausbewahrt.

Mädchen von schlechter Aufführung sollen 

aus dem Institut verstoßen werden, dagegen 

erhält jedes von guter Aufführung bey ihrer 

Verheyrathung Fünfzig Reichsthaler aus dem 

besondern Ausstattungs-Fond der obengedach­

ten Eintausend Reichsthaler.

nhardin in der Neustadt.

wärtig alte Männer und Weiber in demsel­

ben, es leidet aber an milden Stiftungen gro­

ßen Mangel. Die Aufsicht darüber hat der 

Magistrat, der jedesmalige Propst zu St. 

Bernhardin und zwey Vorsteher. Die Ver­

waltung der häuslichen Wirthschaft führt ein 

Schaffner. — Von dem großen Brande im 

Jahr 162Z, bey dem dieses Hospital viel litt, 

ist die Geschichte der Bemhardinkirche nachzu­

sehen.
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Das Hospital zum heiligen Geist.

Die Kirche zum heiligen Geist lag ehemals 

am Stadtwall gegen das Sandthor in der 

Gasse, die noch jetzt von ihr den Namen führt, 

da wo bis 1805 das Todtengräberhänschen 

gewesen N. 1535, welches vom St. Clemens­

kirchhofe dahin versetzt worden, als man 1773 

die jetzige Caserne baute. Dieses ehemalige 

TodtengräbrrhLuschen, worin noch eine Gruft 

vorhanden, und wovon noch an der östlichen 

Mauer ein Pfeiler geblieben, ist bey dem Bau 

des h- Geisthospitals igoz verkauft worden. 

Die zur Kirche gehörige Propstey erstreckte sich 

jedoch bis an das Sandthor.

Die Stiftung der Kirche, Propstey und 

des Hospitals fällt ins Jahr 1214 und rührt 

von Herzog Heinrich dem Bärtigen her. Auf 

Ersuchen desAbts vom Sande Vitoslaus und 

durch Vermittelung des Grasen Emran ließ 

dieser Fürst zwischen der Oder und Ohlau so 

viel Grund und Boden einräumen, als zu ei­

ner Hofstatt und Garten hinlänglich war, um 

daraus die heil. Geistrirche nebst dem Hospi­

tal bauen zu können. Auch ertheilte er dem 

Abt und Konvent alle herzogliche Rechte, 

Stroza, Preseka, Podworowa rc.' auf den 

Dörfern, welche wohlthätige Personen der 

Propstey zum h. Geist s-chenken würden. Fer­

ner erließ er in einer andern Urkunde (von Ma- 

riä Himmelfahrt 1227) den zum h. Geist­

hospital gehörigen Dörfern, als Treschino, 

Wysoki und Sambiz rc. die er sowohl als an­

dre Wohlthäter geschenkt, alle herzogliche 

Dienstbarkeiten und Auflagen, ingleichen er­

theilte er den Leuten dieser Dörfer das Vor­

recht, daß sie vor keine als herzogliche Gerichte 

und nicht anders als mit seinem Ringsiege! ge­

laden werden konnten; ferner schenkte er nach 

dem Willen seiner Barone den armen Leuten 

dieses Hospitals die Potschen (Opuriuus) 

welche mit den Holzflößen auf der Oder bey 

Breslau ankommen, und endlich die Fischerey 

ebenfalls in diesem Strome, mit Androhung 

schwerer Rechenschaft, welche diejenigen am 

jüngsten Gerichte würden geben müssen, welche 

eine von diesen Stiftungen entkräften oder ver­

nichten würden. Man sieht hieraus, daß die 

h. Gsistkirche und das dazu gehörige Hospital 

zwischen den Jahren 1214 und 1227 zu Stande 

gekommen ist. Die erwähnten Freyheiten und 

Rechte der Hospitaldörfer erneuerte Heinrich IV 

von Breslau dem Propst Tilman im Jahr 

1277; demselben Propst Tilman ertheilte 

Heinrich V. von Liegnitz dieselben Freyheiten 

für das im Ncumärktschen Weichbilde gelegene 

Hospitaldorf Wartowlz im Jahre 1285, und 

bestätigte am io. März 1293, nachdem er 

Herzog von Breslau geworden war, dem Propst 

Gottschalk die Begnadigungen, welche seine 
Vorfahren die Herzoge von Schlesien dem be­

sagten Hospital hatten zukommen lassen.

Erhard stellt die Vermuthung auf, daß 

das Stift vom ersten Anfänge an dem Orden 
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der h. Geistbrüder eingeräumt worden sey, 

und daß es von diesen den Namen bekommen 

habe. Es werde, sagt er, daraus zugleich 

der Zweck des Hospitals erkannt, daß nemlich 

arme Kranke und Findelkinder darin ihren Un­

terhalt finden sollten. Diese Vermuthung ist 

unrichtig, indem die Kirche und Propstey zum 

h. Geiste beständig einFilial der Kirche U. L.F. 

aus dem Sande war und von denselben Augu­

stinern wie die Mutterkirche bewohnt und ver­

waltet wurde, daher der Abt vom Sande noch 

jetzt den Titel eines Propstes in der Neustadt 

führt (S. Seite 231). Die zuweilen in den

Urkunden vorkommenden kratres äe 8. 8yi- 

rirn sind die Augustiner.

Außer dem Propst Christin, der bey 

dem Streite der Breslauschen Pfarrer mit den 

Dominikanern wegen der Parochialgerechtsame gestrichen.

ein Eigenthum des Freyherr» von Tschammer 

auf Thiergarten, befindet sich jetzt in der Bi­

bliothek zu St. Vinzenz. Klose, der dasselbe 

benutzt hat, sagt, Benedikt habe über der Ver­

fertigung seiner Biographien die Verwaltung 

der ihm anvertrauten Klostergüter vernachläs­

sigt und dadurch den Ruin des Stifts vorbe­

reitet. Bey dem seltsamen Stillschweigen aller 

alten Nachrichten über die Propstey zum heil. 

Geist weiß ich über diese Bemerkung nichts hin- 

zuzufügen, als eine Stelle einer handschriftli­

chen Chronik, die sich auf Niemand anders als 

auf den Benedikt von Posen beziehen kann: 

„1523 wurde der Propst zum h. Geiste, umb 

daß er Kirchenkleinodien gestohlen, gesanglich 

eingezogen; diesem haben zwey Schüler losge­

holfen, diese wurden eingesetzt und mit Ruthen

Benedikts Nachfolger wurde 1524 ein ge­

wisser Antonius Klein, der nah der einen Nach­

richt in der Stille fortging, weil er gesehen, 

daß seine Kirche dem Schicksal eingezogen zu 

werden, nicht entgehen könne, nach einer andern 

hingegen selbst evangelisch wurde. So viel ist 

gewiß, daß der Magistrat 1525 von Kirche 

und Hospital Besitz üahm, und daß am Psingst- 

tage dieses Jahrs als am Z.Zuny die dazu ge­

hörigen Dorfschaften und Unterthanen dem 

Hauptmann des Fürstenthums und der Stadt 

Breslau, Hieronymus Hornig, feycrlich hul­

digen mußten. Albert von Sauermann, der 

Aeltere, aufJackschenau, wurde zum Provisor 

der Propstey Güter verordnet.

von 1251 bis I2Z8 thätig war, und den 

Pröpsten Tilman und Gottschalk (jener 

von 1277 bis 128Z, dieser 1293) deren Na­

men in den Urkunden vorkommen, sind von 

den frühern Vorstehern des Stifts keine be­

kannt. Der vorletzte Propst von igio bis 

1524 hieß Benedikt von Posen, von 

dem ein Manuscript vorhanden ist, worin die 

Lebensgeschichten des h. Stanislaus undAdal- 

bert, wie auch die Uilkoria k. cUronioa Uetri 

ex OuLia lepinagiritu leyrerri ec- 

oleliuruin lunllmoris und vira Uetri Wlak- 

uillis' lateinisch auf 20 Bogen zusammen ge­

schrieben sind. Er unterscheidet folglich zwey 

Grafen Peter. Dieses Manuscript, ehemals
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Wohlthätige Anstalten in Breslau.
Das Hospital zum heiligen Geist.

L^ie Kirche wurde hierauf zum protestanti­

schen Gottesdienst bestimmt, und am Z. März 

1526 der erste lutherische Propst in der Person 

des Petrus Nadus dabey angestellt, der zu­

gleich das Pastorat bey St. Bernhardin be­

kleidete. Er und seine Nachfolger blieben in 

der h. Geistpropstey wohnen, bis 1591 das 

Hospital wegen gemeiner Stadt Bau und Be­

festigung eingerissen uud vor der Hand in die 

Propstey verlegt wurde. Für die letztere 

wurde ein neugebautes Tuchmacherhaus, der 

Kirche zu St. Bernhardin gegenüber, erkauft, 

welches der Propst Suevus am 17. Julius 

1591 bezog. Als jedoch am 27. Februar 1597 

der gänzliche Ruin der schon lange vorher bau­

fälligen Kirche erfolgte, „indem gegen Abend 

unter dem Geläute der Betglocken vor dem 

Sandthore hart an der Kirche zum heiligen 

Geist vom alten Schlafgemach ein großes Stück 

Gewölbe von dem aufgeschütteten Wall einge­

gangen, und ein großes Stück von der Kir- 

chenmauer eingedrückt und tingeschlagen hat, 

ist das Chor, Kirchenstühle und Bänke zer­

schmettert, und das gerissene und gestützte Kir- 

chengebäude vollends ganz verderbet worden. 

Deswegen man im Augustmonat Altar, Or­

gel, Prcdigtstühle, Stühle und Bänke, Epi-

Lop. Chr. VlUteZ Quartal.

taphia, Grabsteine, Glocken und alles ausgr- 

räumet, damit die Kirche zu St. Bernhardin 

stattlich gebessert, folgends die Kirche, Thurm 

und Hospital bis der Erden gleich abgetragen 

und den Wall dahin bis an SanctFabiani und 

Sanct Sebastiani Capell und des Diakoni 

Haus geschüttet. Mit der heiligen Geistkirche 

ist zugleich die Vesperpredigt, so der Herr 

Propst alle Sonntage gehalten, mit eingegan­

gen, und anstatt derselben zu St. Bernhardin 

der kleine Catechismus des Herrn Lutheri von 

zweyen Knaben zu recitiren angeordnet wor­

den." (Pol.)

Das Hospital, das bereits 1591 in die 

Propstey verlegt worden war, wurde nunmehr 

in das alte Regelhans St. Sebastiani neben 

die Badstube gebracht, worin es sich noch jetzt 

befindet. Schon damals wurde das Haus neu 

erbaut, zu einem ordentlichen Hospitale be­

quem eingerichtet, und mit Zuschlagung eini­

ger andern Fonds so reichlich dotirt, daß, da 

in dem vorigen Hospital nur 21 Personen un­

terhalten wurden, in dem jetzigen die Zahl bis 

auf 6o gestiegen ist. Zugleich werden hier die 

Discantisten und Choralisten der Bernhardin- 

kirche gespeist.

Kkkkk
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Im Jahre 1805 ist das'Hospital von 

Grund aus neugcbaut worden. Eine authen­

tische Geschichte desselben mit der des h. Geist- 

stifts und der Schule hat das Publikum vom 

Hrn. Rector Bandtkc zu erwarten. *)

Dem Hospital gehört noch gegenwärtig 

das Dorf Sambowiz, welches Herzog Hein­

rich III. im Jahr 1251 demselben gab, indem 

er Malkowitz bey Bneg, welches dem Hospi­

tal vorher gehört hatte, nebst den andern in­

nerhalb einer Meile liegenden Dörfern dieser 

nach deutschem Recht angelegten Stadt unter­

warf. Der Irrthum, zu dem die darüber 

ausgefertigte Urkunde Gelegenheit gegeben, 

daß nemlich Malkowiz die Breslausche Neu­

stadt sey, ist bereits oben erwähnt.

Das Hospital zu Eintausend Jungfrauen.

Die Kirche gleiches Namens auf dem El- 

Ling, neben der sich dieses Hospital befindet, 

und deren Geschichte oben erzählt worden ist, 

wurde am iZ. December 1806 von den Bela­

gerten entzündet ein Raub der Flamme, das 

Hospital blieb jedoch stehen uud ersetzt gegen­

wärtig ihre Stelle, bis sie wiederhergestellt 

seyn wird.

Das Hospital, mit der Kirche zu Ende 

des vierzehnten Jahrhunderts als ein Siech- 

hauS für aussätzige Weiber erbaut, war 1529 

bey der großen Verwüstung des Elbings, die 

man des Türkenkriegs wegen vornahm, abge­

brochen worden. Als der Magistrat 1540 

statt der vorigen Eilftausend Jungfrauenkirche 

eine neue erbauen ließ, ward auf dem Platze 

des sonstigen Siechhausesein ordentliches Ho­

spital erbaut, und zum Unterhalt der darin 

aufzunehmenden Armen verschiedene Einkünfte 

angewiesen, welche nach der Zeit durch einige 

Vermächtnisse vermehrt worden sind. Zum 

Hospital gehört nebst andern Grundstücken 

auch ein großer Obst - und Grasegarten; da­

her wurden sonst zum Bedarf der Hospitaliten 

12 Kühe gehalten, die aber wegen Lheurung 

des Futters 1791 verkauft worden sind. Das 

Hospital ist für arme Weibspersonen bestimmt, 

die an der Zahl 26 bis go darin freye Woh­

nung, Beheitzung, Licht und nothdürftige 

Kost genießen; kleiden mögen sie sich nach Be­

lieben. Sie stehen unter der Aufsicht eines 

Schaffners und Vorstehers, die Aussicht dar­

über hat der Magistrat» Oben an der Straße 

nächst der Küche stand sonst noch ein kleines

Urbs nova aeüeir- 8. Spiritus xarocbisnmn bükst, yuain etki neu rnsxiinsni, inter primi 
tarnen oräinis ternpla nurnero, ei praepolAus curn rsgularibus Qstrikus prseelt: cireurn- 
jactau äoinuz plutculse tpirituabbuS kere perwnis inbsbilanlllr: bic et L. Lebaltiani kL- 
esU.um eH. Lanonici e^enoi kovent. (Stenur.)



795
Häuschen, welches das Klingelhaus genannt 

wurde, zum Hospital gehörte und zur Woh­

nung einer Hospitalitin diente, die durch Klin­

geln von den Vorübergehenden zum Besten des 

Hospitals Almosen einsammeln mußte, wovon 

jedoch der Erfolg nicht sonderlich war.

Die jährlichen Einkünfte betragen über­

haupt iZoo Rthlr- Davon erhalten die 

Hospitalitinnen jährlich 460 Rthlr. an Gel­

de, die aus Legaten und Vermächtnissen 

einkommcn, 14 Scheffel Weihen, 28 Schef­

fel Gerste, 7 Scheffel Hierse, 24 Scheffel 

Graupe, 7 Scheffel Heidekorn, 520 Quart 

Butter und 2 Tonnen Salz.

Das Zucht - und Armenhaus.

Beyde sind jetzt zusammen ein großes Ge­

bäude, welches an der Ohlau zwischen der 

Hirsch - und Hutmacherbrücke befindlich, aber 

von zweyerley Stiftung ist. „Jenes ist, wie 

Gomolke sich ausdrückt, für liederliches nichts- 

nütziges Gesinde, ungehorsame Kinder und 

Lehrjungen, welche nicht arbeiten, ihren El­

tern, Lehnsherrn, auch sonsten Niemanden 

folgen wollen, als ein Behältniß bereitet, 

wiewohl es einem fürstlichen Schlosse ähnlich 

sieht. Es ist solches 1668 und 1669 von dem 

guten eines von dem allhiesigen

Stadtmagistrat aufgerichteten Glückstopfes 

errichtet worden; die Arrestanten werden bey 

Wasser und Brodt zu allerhand schwerer Arbeit, 

als Raspeln, Stampfen und andern Dingen 

angehalten, und wenn sie ihre gewisse Tage­

werke nicht ausrichten, werden sie mit Kar­

dätschen , Ochsenzählen und andern Strafin- 

strumenten gezüchtigt." Die Humanität un­

sers Jahrhunderts wird diese Schilderung wohl 

unrichtig gemacht haben. — Das Armenhaus 

ist erst 1789 zu Stande gekommen, als der 

verstorbene Reichkrämer Sauer zu dessen Er­

richtung ein großes Kapital legirte. Es wer­

den in dasselbe arme Personen ausgenommen 

und nothdürftig verpflegt, deren Anzahl sich 

über 200 belauft, Im Arbeitshause befindet 

sich ein geräumiger 1789 reparirter Betsaal, 

in welchem alle Sonntage von einem dabey be­

sonders angestellten Prediger ordentlicher Got­

tesdienst gehalten, alle Donnerstage aber so­

wohl von Stadt - als Landgeistlichen nach ei­

ner besonders festgesetzten Ordnung Wechsels­

weise gepredigt wird. Der Prediger wird 

nicht vom Magistrat, sondern von den 48 

Armenvsrstehern vocirt. Jedoch schlägt jetzt 

der Magistrat drey Candidatsn vor, aus de­

nen einer gewählt werden muß. Im Vorder- 

gebäude befinde sich das im Jahr 1742 er­

richtete, nekhher eingegangene und 1791 wie- 

derhergestellts städtische Leihamt.

Kkkkk s
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Das Almosenamt und Hausarmen-Verpflegungsinstitut.

Die Gelegenheit zur Stiftung des erster» 

gab im Jahr 1525 der Pastor bey Marie 

Magdalene Johann Heß, als er sich weigerte 

zu predigen, wenn man die Bettlerschaaren, 

die seine Kirchthüre umlagerten, nicht weg- 

schaffte. Ohngeachtet nunmehr die fremden 

Bettler entfernt, und über Aoo wirklich dürf­

tige Personen in die Hospitäler untergebracht 

wurden, so blieb dennoch die Zahl der Noth­

leidenden so groß, daß man zu kräftigen Maaß­

regeln der Hülfleistung bewogen wurde. Es 

wurden daher an die Thüren der Pfarrkirchen 

Gotteskasten gesetzt, und ein gemein Al- 

mosen-Amt errichtet, welches von dem ein­

kommenden Gelde wöchentlich über 600 Perso­

nen unterstützte. Die ersten Vorsteher waren 

O. Johann Heß, Nikolaus Reichet, aus dem 

Rathe, George Sieber, von der Kaufmann­

schaft, Peter Klein und Andreas Schubart, 

von den Zünften. Diese Einrichtung wurde 

besonders für die polnischen Schnitter wohl­

thätig, welche sich damals zur Erndtezeit jähr­

lich in Breslau einfanden, und gewöhnlich sich 

ganz hülflos dem Hungertsde Preis gegeben 

sahen, wenn sie um einige Tage zu früh kamen. 

Die Cyroniken erwähnen mehreremal eiuer all­

gemeine« Speisung dieser Polen auf dem" 

Schweidnitzischen Anger, dem Schießplätze vor 

dem Oderthoreund den Kirchhöfen St. Chri- 

stophori, St. Barbara rc. 1552 bey einer 

großen Theurung versorgte das Almosenamt 

wöchentlich über 700 Personen mit Speise.

Dennoch wurde auch diese Anstalt mit der 

Zeit für unzureichend befunden, und daher im 

Jahre 1704 vorzüglich durch die Thätigkeit 

des damaligen Rathspräses von Haunold die 

Bürgerschaft zu der Hausarmen-Ver­

pfleg ungs an stal t aufgemuntert. Zwey 

vercidete Bürger mußten mit einer Büchse von 

Haus zu Haus gehen und das Almosen sam­

meln, zu dessen Vermehrung die sonst in den 

Breslauschen Kirchen nicht gebräuchlichen Klin­

gelbeutel verordnet wurden. Auch mußte jeder 

Zunftgenoß jährlich am Hauptquartal eine 

kleine Beysteuer geben. Zu Ehren dieser Stif­

tung wurde eine kleine Gedächtnißmünze ge­

prägt, auf deren einer Seite der Klingelbeutel, 

auf der andern der Gotteskasten zu sehen ist. 

Die Inschrift heißt: Geben ist seeliger 

denn nehmen. Beyde Anstalten sind jetzt 

miteinander vereinigt.

Die Vorsteher bey der Armenverpstegung 

setzt der Magistrat ein; es sind zweyrathhaus- 

liche Departementsräthe, zwey Kommerzien- 

räthe, die Aeltesten der Kaufmannschaft und 

die Aeltesten von den sämmtlichen Zechen und 

Zünften, welche ihr Amt nach den Monaten 

verrichten, so daß in jedem Monat nebst den 

Departements - und Kommerssenräthen immer 

zwey Kaufleute und zwey Zunftaltesten den
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Sessionen beywohnen, welche alle Freytage im 

Armenhanse gehalten werden, und bey denen 

sich alle Armen zur Aufnahme unmittelbar an­

melden müssen. Am letzten Freytage jedes 

Monats ist große Commission, wo zugleich die 

Austheilung des monatlichen Almosens unter 

die Hausarmen geschieht. Die Zahl dieser 

Hausarmen, die eigentlich zum monatlichen 

Almosen recipirt sind, belauft sich beynahe auf 

2000 Personen, die in verschiedene Klassen 

eingetheilt find. Die der ersten Klaffe erhal- 

2 Rthlr. monatlich, die der letzten 10 Sgl.

Der Fond zur Armenverpflegung besteht 

auS 104476 Rthlr. Kapitalien, wovon die 

Interessen meist die sirirte Einnahme ausma­

chen. Hierzu kommen noch die unbeständigen 

Gefälle, als:

a) Die willkührlichen Beyträge von den Ein­

wohnern der Stadt und der Vorstädte.

d) Die Klingelbeutel in sämmtlichen Kirchen 

alle Sonntage durchs ganze Jahr.

c) Die Gotteskasten aus allen Kirchen.

ü) Die Armenbüchsen bey Kindtaufen und 

Hochzeiten.

e) Die jährlichen vier Collecten in allen 

Kirchen.

k) Die Strafgelder von den Zechen.

x) Die einkommenden Geschenke und kleinen 

Vermächtnisse.

Die sämmtlichen Einkünfte machen zusam­

men zwar eine ansehnliche Summe aus, nimmt, 

man aber dagegen auch die großenAusgaben zur 

Unterhaltung sowohl der im Armenhause selbst 

befindlichen Armen als der monatlichen Em­

pfänger und die Besoldungen der Beamten, so 

reicht gewöhnlich die Einnahme nicht nur nicht 

zu, sondern das Institut ist genöthigt noch 

Schulden zu machen. — An dieser Armenan­

stalt nehmen alle christliche Religionsverwandte 

Antheil, von welcher Kirche sie auch' seyn ww- 

gen; dagegen müssen aber auch alle Kirchen 

colligiren, und sowohl die Einkünfte vomKlin­

gelbeutel als den Gotteskasten und den Almo- 

senbüchsen beytragen.

Von 1726 bis 1735 war in Breslau ein 

eignes Invalidenamt für die verwundeten 

und im Kriege gebrechlich gewordenen Solda­

ten, die unter der Stadt-Jurisdiction geboh- 

ren dem Kaiser gedient hatten. Sie bekamen 

wöchentlich ein gewisses Almosen, welches aus 

den Kirchenbüchern und durch Sammlungen 

bey der Bürgerschaft zusammen gebracht wur­

de. Außerdem wurden noch den geistlichen 

Stiftern vom kaiserlichen Hofe invalide Sol­

daten zur Verpflegung und Unterhaltung zu­

geschickt.

Sonst lag noch in der Nikolaivorstadt auf 

der Viehweide ein 1583 auf holländische Ma­

nier erbautes Lazareth für die Znsicirten in 

Sterbenslauften, das noch 1741 vorkömmt.
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Katholische wohlthätige Anstalten.

Da von dem churfürstlichen Orphanotro- 

Pheum auf dem Dome, dem Hospital zu St. 

Elisabeth bey dem Matthiasstiste, dem Alum­

nate, und der Lischianschen undLauderouram- 

schen Fundation, wie auch von dem Kloster der 

Barmherzigen Brüder und der Elisabrthinerin- 

nen schon am gehörigen Orte Na chricht gegeben 

worden ist, so kömmt hier nur noch in Betracht

Das Waisenhaus der schmerzhaften Mutter Gottes,

welches sich in der Stadt hinter dem Csnvict 

St. Joseph der Universitätskirche gegenüber 

befindet. Den Anfang zu dieser Stiftung 

machte 1690 eine wohlthätige Frau, welche 

erst einige Elternlose Kinder in die Pflege und 

nothdürftige Versorgung aufnahm. Bey ih­

rem Tode vermachte sie zur Fortsetzung dieser 

Wohlthat ein Kapital; als aber bey der gro­

ßen Menge hülfsbedürftiger Kinder der Fond 

nicht zulangte, trat der Bischof FranzLudwig 

auch hier ins Mittel, und ließ das Haus kau­

fen, wo noch gegenwärtig das Hospital ist. 

Es wurde zu diesem Behufe eingerichtet, und 

nahm im Jahre 1720 die Hofpitalkinder auf. 

Der wohlthätige Bischof dotirte es mit noch 

mehrern Einkünften, so daß 60 Waisenkinder, 

ncmlich Zv Knaben und zo Mädchen katholi-

Das Hospital St. Lazari

Es steht dasselbe ohnweit dem Kloster der 

barmherzigen Brüder, geht aber diesem Orden 

nichts an, sondern ist eine besondere, weit äl- 

scher Religion darin hinlänglich unterhalten 

werden konnten. Jedoch ist jetzt diese Zahl 

nie ganz vollständig. Die Pfleglinge sind 

bürgerlichen Standes, entweder Waisen oder 

Kinder ganz armer Eltern. Sowohl Knaben 

als Mädchen tragen ganz blaue Kleidung, und 

bleiben in der Fundation, bis sie ein gewisses 

Alter erreicht haben, da denn die erstem auf 

ein Handwerk, die letztem in Dienste unterge­

bracht werden.

Das Hospital steht unter der Jnspection 

des Bischofs, oder eines dazu delegirten Dom­

herrn, dem auch die Rechnung gelegt werden 

muß. Das Hauswesen führt ein Präceptor, 

der die Kinder im Lesen, Schreiben und Chri­

stenthum unterrichtet. Ein Schaffner besorgt 

die Oekonomie.

vor dem Dhlauschcn Thore.

tsre Stiftung, Lie nach Gomolkes Nachricht 

iZiS fundirt seyn soll, deren aber nicht eher 

als bey der Belagerung Breslaus von den 
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Polen im Jahr 1472 gedacht wird. „Als 

der König Matthias Nachricht erhielt, daß 

die Feinde am Simon-Juda Abend die Vor­

stadt stürmen wollten, ließ er vierzig Larris- 

büchsen hinter St. Lazari führen, und er­

theilte den Rathmannen Befehl: sie sollten so 

viel Leute als sie nur aufbringen könnten, mit 

Handbüchsen undHakenbüchsenzuihm schicken. 

Es kamen vierhundert mit dergleichen Büchsen 

und bis-tausend in dem Harnisch zusammen. 

Diese ordnete Matthias selbst, wo sie bey den 

andern Fußknechten stehen und wie sie sich hal­

ten sollten, wenn die Feinde einen Angriffthun 

würden. Sie erschienen auch wirklich Nach­

mittags um Vesperzeit in drey Hausen bis 

fünftausend zu Noß, machten eine Viertelmeile 

vor der Stadt Halt, und sahen des Königs 

Matthias Leute an. Ein Haufe von zehntau­

send Mann zu Fuß stand auf der Seite bey 

der Knopfmühle, die sie abbrannten. Mat­

thias hatte sich auf ihren Angriff geschickt ge­

macht; die Büchsen waren zum Losbrennen 

bereit und die Armbrüste gespannt. Hinter 

St. Lazari Kirchhofe standen seine und der 

Stadt Fußknechte, wie auch dreyhundertRei­

ter mit zwey und zwanzig Spießen. Die-Po- 

len und Böhmen blieben unbewegt da stehen. 

Deswegen ließ der König einen Spießer auf 

sie rennen. Als er nahe zu ihnen gekommen, 

wandte er sich um, da denn «in Pole mit sei­

nem Spieße ihm nachrennte. Kaum hatte 

dieser sich hundert Schritte von seinen Leuten 

entfernt, als vier Raizen ihn umringten, im 

Angesicht aller Polen gefangen nahmen und 

dem König Matthias üderbrachten. Dies 

Schauspiel war so komisch, daß alle in lautes 

Lachen ausbrachen. Die Raizen zogen ihn aus 

und fanden viel Geld bey ihm; der König aber 

gab ihm ein kleines Pferd und ließ ihn wieder 

zu den Polen reiten. Als er nun sahe, daß die 

Feinde nicht Lust hatten, etwas zu unterneh­

men, ob er ihnen gleich dazu Gelegenheit gege­

ben und sie gereiht hatte, so ließ er, da der 

Abend schon herembrach, die Stein - und Lar- 

risbüchsen unter sie abfeuern. Zwey Steine, 

jeder von einem Centner, trafen mitten unter 

ihrenHaufen, so daß manHande undKöpfe in 

die Höhe fliegen sah. Hiemit kehrten sie wie­

der um und zogen zu ihrem Heer."

Im Jahr 1526 bey Errichtung des großen 

Krankenhospitals wurden die Venerischen nach 

St.Lazarus und nach 11000 Jungfrauen ge­

schickt. Auch Stenus sagt, das Hospital sey 

den conragiolis bestimmt.

Es werden in diesem Hospital jetztgegen vier­

zehn alte arme Personen katholischer Religion 

mit freyer -Wohnung und Kost versorgt. Die 

Anstalt steht unter Jurisdiction des Doms. Von 

der Reparatur der kleinen dazu gehörigen Kirche 

zeugt folgende Inschrift an der Wand im Chöre:

loksnnss sieslysrusOom. kistrss
gerills b!ioscetls (Etrsncwritis sä I-scum 
»iura Lusvi Lsnonici^iseirl.kicturis unäeyus- 
gue bsr tscrsr secier xroxriiz tumptibur 
nsrs kecerunt Dommi UDKXI,
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Die Tharoultsche FundaLlou.

Wilhelm Leopold Freyherr von Tharoult, 

Domherr bey St. Johann, machte im Jahre 

1684 diese wohlthätige Stiftung, vermöge 

deren arme Leute ohne Unterschied der Religion 

unentgeltlich mit Medicin und medicinischer 

Hülfe versehen werden. Den Grund dazu 

legte der Stifter durch ein Kapital von 10000 

Gulden, welches er nach und nach über 20000 

erhöhte. Seine unmittelbare Aufsicht über sein 

Werk, die er 22 Jahre hindurch bis ans Ende 

seines Lebens mit Aufopferung eines so großen 

Theils seines Vermögens fortsetzte, wie noch 

vorhandne Rechnungen von seiner Hand bezeu­

gen, und die zweckmäßigen Vorschriften, die 

er seinen Nachfolgern in der Verwaltung der 

Fundation, ferner dem Arzte, Wundärzte, 

Apotheker und Krankenschreiber ertheilt, sind 

die deutlichsten Beweise sowohl seiner klugen 

Vorsicht als seines sorgfältigen Eifers für die 

Rettung der Notleidenden. Wie viele kranke 

Haußarme scheuen oder ekeln sich, in ein Hospi­

tal zu gehen, bey wie vielen betrifft die Hei­

lung nur eine Kleinigkeit! Für solche Perso­

nen ist nun die Stiftung eigentlich bestimmt.

Wer dieselbe genießen will, muß sich zuerst 

beym Rector derUniversitär.oder dem von ihm 

dazu Delegirten melden, wozu jeden Tag Früh 

undNachmittags eine gewisseZeit bestimmt ist, 

und seinen Namen aufschrciben lasten. Hier er­

hält der Patient einen Zettel, nachdem es seine 

Umstände erfordern, entweder an den Funda- 
tionsmedicus oder Chirurgus. Die nöthige 
Medicin wird in der bestimmten Apotheke frey 
gereicht, bey äußerlichen Schäden werden die 
Patienten vom Chirurgus in die Pflege genom­
men, wo sie freyes Aderlässen, Schröpfen, 
Baden, Verbinden und Medicamente entweder 
von ihm selbst oder ebenfalls durch Adresse aus 
der Apotheke erhalten. Medicus, Chirurgus 
und Apotheke aber werden aus derFundations- 
kasse bezahlt. Der Procurator dieser milden 
Stiftung ist jedesmal, vermöge testamentari­
scher Einrichtung ein Domherr bey St. Johann, 
welchem die Rechnungen vorgelegt werden müs­
sen, und der auch den Fundationsarzt, den 
Chirurgus und den Apotheker ernennt.

Wie viel Gutes die vortreffliche Anstalt die­
ses Mannes nach länger als einem Jahrhundert 
noch fortwirkend leistet, und wie verehrungs- 
wecth sein Andenken jedem wohlwollenden Ge­
müthe seyn müsse, erhellt aus der Uebersicht der 
Wohlthaten, die noch immer jedes Jahr kranken 
Hausarmen aus feiner Stiftung zufließen. Im 
Jahr 1792 erhielten Arzneyen und Almosen:

katholischer Religion 5ZZ 
evangelischer-------585 
reformirter------  5

I--2Z Personen.

In manchen Jahren stieg die Zahl derselben 
noch höher. Es wäre zu wünschen, daß begü­
terte Personen durch milde Gaben das Funda- 
tionskapital erhöhten, damit dadurch die Zahl 
der Hülflosen, die das menschliche Elend im 
höchstenGrade empfinden, vermindert werden 
könnte. Das that der seeligePfarrer zu Gröb- 
nig, Johann Hausladen, durch ein Legat von 
200 Rthlr. Als ehemaliger Aufseher über die 
Fundation hatte er sich überzeugt, daß sein 
Wille,Unglücklichen eine bleibende Unterstützung 
zu hinterlassen, nicht gewisser erfüllt werden 
könnte, als durch ein Vermächtnis dieser Art.
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Wohlthätige. Anstalten in Breslau.

Einige neuere Stiftungen.

Die Krullsch

«Johann George Krull, Secretair bey der hie­

sigen Kammer, aus Braunschwelg gebürtig, 

starb am Zi. December 1795. Er hatte wah­

rend seines vierjährigen Aufenthalts in Bres­

lau Gelegenheit gehabt, den Nothstand ver­

schiedener in ihrer Nahrung zurückgekommener 

Bürger und Professionisten zu beobachten, 

hatte sie mit kleinen Darlehnen unterstützt und 

die Freude gehabt zu sehen, daß diese Be­

drängten durch seine Hülfsleistung ihre Nah­

rung wieder in Gang brachten. Dies erweckte 

in ihm den Gedanken, eine Stiftung zum Be­

sten armer Bürger und Professionisten zu er­

richten. Zu dem Ende legte er sein mit eigner 

Aufopferung gesammeltes Vermögen bey der 

hiesigen Stadtcämmerey zinsbar an, und de- 

ponirte am n. May 1790 bey der hiesigen 

Oberamtsregierung sein Testament, worin hie­

sige zunftmäßige Mittel und bey selbigen wirk­

lich incorporirte Mittelsglieder zu Erben ein­

gesetzt sind.

Die Tuchmacher alter und neuer Stadt, 

die Baretmacher, Strumpfstncker und Wür- 

ker, die Kammsetzer, die Zeugmachcr, die

Top. Chr. Vllltcs Quartal.

e FnndaLion.

Leinweber und Züchner, die eigentliche 

Schlosser mit Ausschluß der Großuhrmacher, 

Büchsenmacher, Windenmacher und Sporen 

die Zirkelschmiede mit Einschluß der Feilen- 

hauer, Nagelschmiede und Bohrschmiede, die 

Groß - und Kleinbinder, die Wagner, Rade­

macher und Stellmacher, die Taschner mit 

Ausschluß der Kollermacher, die Posamentie­

rer, die Weißgärber, die Gürtler, die Zinn­

gießer, die Tischler, die Glaser, die Hut- 

macher, die Handschuhmacher und Beutler, 

die Seiler, die Klemptner mit Ausschluß der 

Ringmacher, die Steck-Nadler mit Einschluß 
der Kammmacher und Ausschluß der Rosarien­

macher, die Nähnadler, die Gelbgießer, die 

Drechsler, die Töpfer, die Bürstenbinder mit- 

Ausschluß der Siebbinder, die Corduanberei- 

ter, die Korb - und Flechtmacher, die Schuh­

macher, die Geislerfleischer, die Leistenschnei­

der, die Krambaudler und Zwirnhändler, 

dergestalt, daß der hiesige Magistrat das ganze 

Vermögen in Besitz nehmen und unter Mitwir­

kung und Genehmigung der vorn Testator er­

nannten Executoren admßnistriren solle, Vom

Lllll
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so. September igsi an solle von den Inter­

essen jährlich ein Quantum von ivoo Rthlr. 

an 24 hülfsbedürstigeProfessionisten ohne Un­

terschied der Religion und ohne Vorzug des ei­

nen Mittels vor dem andern in 8 Portionen 

von 50 Rthlr., in 8Portionen von 40Rthlr. 

und in 8 Portionen von 35 als ein Geschenk 

zum bessern Betriebe ihrer Nahrung bezahlt, 

von den Interessen des übrigen Vermögens 

aber ein Posteritätsfond errichtet, und solcher 

so weit vermehrt werden, daß 96 Personen 

verhaltnißmaßig nach den Sätzen xno 80, 40 

und ZZ Rthlr. betheilt werden können. So­

dann soll.abermals ein Kapital von 6ooo 

Rthlr. zum Posteritätsfond angenommen, und 

solcher, so lange Zeit und Umstände es gestat­

ten, fortgesetzt, und von einem bestimmten 

Zinsenertrage der Betrag oberwähnter Portio­

nen erhöht werden. Behufs der Auswahl be­

dürftiger Percipienten hat der Lestator zweck­

mäßige Modalitäten vorgeschrieben, um alle 

Empfehlungen und Zudringlichkeiten zu entfer­

nen, und den Administratoren eine freye und

Das Zirtzowsche Institut
Der Stifter desselben ist der Herr Hofrath 

O. Zirtzow, der im Jahre 1793 seinen lange 

gehegten Wunsch, ein besonderes Institut für 

ganz arme kranke Kinder zu errichten, dienebst 

dem unentgeltlichen Rathe auch die Medicin 

umsonst bekämen, einer menschenfreundlichen 

Gesellschaft mit so gutem Erfolge vorlegte, daß 

lediglich nach ihrer Ueberzeugung vorzuneh- 

mende Wahl der Percipienten unter Genehmi­

gung der Executoren zu verschaffen, hiernächst 

aber auch möglichst genau bestimmt, wie die 

verkommenden Collisionsfälle entschieden wer­

den sollen. Uebrigens müssen die Percipienten 

wenigstens vier Fünftel Jahre die Profession 

als Meister getrieben haben, und unverschul­

det in ihrem Gewerbe zurückgekommen seyn. 

Sie können das Beneficium überhaupt nur 

zweymal und zwar erst nach einem Zwischen- 

raume von 10 Jahren geuießen.

Die Breslausche Bürgerschaft und vor- 

nemlich die im Testamente und in der Fundation 

benannten Mittel legten bey dem Leichenbe- 

gängniß des Herrn Krull die Empfindungen 

der Dankbarkeit zu Tage, welche dem Anden­

ken eines Mannes gebührten, der selbst ein 

Fremdling den Wohlstand bedrängter Bürger 

zu Herzen nahm, und eine Stiftung errichtete, 

die in Ansehung ihres Gegenstandes nur wenige 

ihres Gleichen gehabt hat.

für arme kranke Kinder.
er nicht nur den ersten verlangten Geldbeytrag 

sondern auch andere Unterstützung von bekann­

ten und unbekannten Gebern für diesen Zweck 

erhielt. Dieser gute Erfolg munterte ihn auf, 

seinen edlen Gedanken weiter zu verfolgen und 

der Anstalt mit größerer Ausdehnung auch eine 

immerwährende Dauer zu verschaffen. Au 
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dem Ende machte er am iZ. November 1793 

einen Plan bekannt, dessen Hauptpuncte fol­

gende sind:

„Zur Uebernehmung und Verwaltung 

freywilliger Beyträge treten außer ihm noch 

vier Mitglieder zusammen, und bilden ein In­

stitut, das die Wiederherstellung kranker Kin­

der zur Absicht hat. Ohne Unterschied der 

Religion können diese bis in ihr fünfzehntes 

Jahr auf die Unterstützung desselben Anspruch 

machen. So oft es die Noth erfordert, besucht 

er die Kranken selbst, bey günstigernUmständen 

wird dies zwey geschickten MedicinStudirenden 

überlassen, die darüber Bericht erstatten müs- 

' sen, und für ihre Bemühung von ihm freyen 

Unterricht über die Behandlung der Kinder­

krankheiten erhalten. Nach seinem Tode wird 

das Institut für einen andern geschickten und 

menschenfreundlichen Arzt sorgen, der mit Be­

stimmung eines gewissen jährlichen Gehalts in 

die Stelle des Stifters treten wird, der für 

sich aus Lebenszeit jede Bezahlung verbittet."

Dieser Entwurf war an sich selbst geeignet, 

den Beyfall aller, denen das Wohl der 

Menschheit am Herzen liegt, zu finden. Er 

wurde daher nicht nur vom Collegio medico in 

Breslau approimt, sondern es liefen auch ss 

viele Beyträge ein, daß er sehr bald zur Wirk­

lichkeit gedieh. Die im Auguststück der Pro- 

vinzialblätter 1796 abgelegte Rechnung ge­

währt einen sehr erfreulichen Anblick. Im 

ersten Jahre dieser Anstalt wurden 69, im 

zweyten 28Z, im dritten 196, also zusammen 

ZZo kranke Kinder mit medicinischer und chi­

rurgischer Hülfe unentgeltlich versehen. Mit 

Vergnügen bemerkt man in den Berechnungen, 

die in den folgenden Jahrgängen der Provin- 

zialblätter mitgetheilt sind, das zunehmende 

Gedeihen einer Anstalt, durch deren Stiftung 

der Name Zirtzow in den Annalen Breslaus 

eine ehrenvolle Stelle erwarb undlgewiß einen 

dauernden Ruhm behalten wird. Die billige 

Nachwelt erkennt jetzt in todten Mauern und 

gothischen Thürmen das Streben edler Gemü­

ther der Vorzeit, die dankbare Nachwelt wird 

nicht erst aufmerksam gemacht werden dürfen, 

welche Absicht die Männer leitete, die sich am 

Ende des achtzehnten Jahrhunderts um Bres- 

lau so bleibend verdient machten.

Das Vermögen des Instituts besteht bis 

jetzt in dem Hofrath Schmutzerschen Legat von 

50 Rthlr.

Das Institut für nothleidende Handlungödiener.
Im Jahre 1773 vereinigte sich ein Theil 

der Breslauschsn Handlungsdiener, um den 

längst genährten Wunsch, hülfsbedürftigen 

Mitgliedern ihres Standes einige Erleichterung 

gewähren zu können, der Erfüllung näher zu 

bringen. Die Breslausche Kaufmannschaft 

beförderte den guten Willen der Unternehmer 

durch ansehnliche Unterzeichnungen, und ein 

Lllll 2



804 —
Theil des übrigen schlesischen Handlungsstan­

des folgte diesem Beyspiel.

Die Glieder des Vereins wählten gleich 

Anfangs aus ihrer Mitte zwölf Vorsteher, die 

den Plan des Instituts entwarfen, der auch 

vorn Magistrat bestätigt wurde. Dem zu Folge 

erlegt jedes Mitglied der Breslauschen Hand­

lungsdiener, welches dieser Anstalt beytritt, 

außer dem sowohl beym Ein/- als beym Aus­

tritt zu erlegenden Geschenk einen monatlichen 

Beytrag von 4 Ggr. Dles nebst den Zinsen 

des durch die edelmüthige Unterstützung der 

Kaufmannschaft schon früh entstandenen und 

sortwachsenden Kapitals von 8000 Rthlr. ist 

die eigentliche Einnahme des Instituts. Men­

schenfreunde haben durch außerordentliche 

Schenkungen und Vermächtnisse dasAufblühen 

desselben befördert. Ein Theil der Einnahme 

ist zur Vermehrung des angelegten Fonds, das 

übrige aber zur Unterstützung armer und kran­

ker Handlungsdiener bestimmt. Diejenigen 

vemlich, welche nach Brcslau kommen, um 

Condition zu suchen, erhalten nach vorherge­

gangener Untersuchung ihrer Zeugnisse eine nach, 

dem Verhältniß ihrer Dürftigkeit bestimmte 

haare Unterstützung, so wie auch freyen Auf­

enthalt in der zu diesem Behufe gemietheten 

Wohnung. Sehen sie sich genöthigt, ihr 

Glück weiter zu suchen, so wird ihnen auch 

Reisegeld gereicht. Die Kranken werden in 

die gedachte Wohnung gebracht, und genießen 

daselbst derunentgeltUchenKur eines geschickten

Arztes, so wie zu ihrer Pflege und zur Bedie­

nung der Gesunden eine besondre Aufwärterin 

gehalten wird. Ist aber ihre Krankheit von 

ansteckender Beschaffenheit, so wird für ihr 

Unterbringen in das Krankenhospital gesorgt, 

und ihnen daselbst aufKosten des Instituts nach 

Befinden der Umstände bessere Kost und Pflege 

ausgemittelt. Bejahrte Handlungsdiener, 

welche sich in Breslau aufgehalten haben und 

während dem Mitglieder des Instituts waren, 

erhalten dann, wenn sie nicht mehr fähig sind, 

sich ihren Unterhalt zu verdienen, eine Unter­

stützung bis zu ihrem Ableben, und sind dadurch 

wenigstens vor gänzlichem Mangel gesichert. 

Bey Sterbefällen wird für einezwar nicht kost­

spielige, doch anständige Beerdigung gesorgt. 

ES versteht sich übrigens von selbst , daß nur 

diejenigen Theilnehmer an diesen Wohlthaten 

seyn können, denen es an Verwandten und 

Freunden fehlt, welche zu ihrem Unterhalt 

beytragen könnten.

Die Besorgung des Ganzen ist unter die 

jedesmaligen zwölf Vorsteher vertheilt, und 

zu deren Erleichterung ein besonderer aus der 

Jnstitutskasse besoldeter Böthe angesetzt, wel­

chen kleinen Posten ein armer Handlunffsdiener 

bekleidet, dem es nicht glücken will, aufandre 

Art sein Fortkommen zu finden. Die Vorste­

her verrichten ihre Geschäfte unentgeltlich, 

werden aus der Mitte der Mitglieder erwählt, 

und legen diesen so wie den Kaufmannsältesten
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halbjährig über ihre Verwaltung Rechenschaft 

ab, welche vorher durch vier aus der Gesell­

schaft und zwey aus der Kaufmannschaft von 

den Acltesten gewählte Revisoren untersucht 

wird. Bey einer der zu diesem Endzweck 

im Zwingersaal angestellten Versammlungen 

(den 21. Ostober 1795) wurde die 25jährige 

Dauer des Instituts besonders gefeyert.

Das Institut der Lohn - und herrschaftlichen Bedienten.
Die erster» sind diejenigen, die bey keiner 

Herrschaft dienen, sondern den ankommenden 

Fremden und bey Hochzeiten und andern Fest­

lichkeiten aufwarten. Die trübeAussicht, die 

sich deir meisten Bedienten aufs Alter darbietet, 

deren Herrschaften die von Rousseau geschilder­

ten im Wolmarschen Hause geltenden Grund­

sätze nicht zu befolgen geneigt seyn möchten, ist 

bekannt. Die Sozietät der hiesigen Bediente» 

hat daher in neuern Zeit einen Fond zusam­

mengebracht, den sie durch Beyträge erhält, 

woraus den Theilnehmern, die krank oder 

herrenlos werden, eine kräftige Pflege gereicht, 

u. im Todesfall das Begräbniß verschafft wird.

Das Hausarmen - Medicinal-Institut.
Bey der großen Menge von Hospitälern, 

die in Breslau den kranken Armen offen stehen, 

fehlte es dennoch bisher noch an einer Anstalt 

für solche unbemittelte Patienten, denen es 

Familien - und konventionelle Verhältnisse nicht 

erlauben, die Aufnahme in ein Hospital nach- 

zusuchen, die, sonst an Wohlstand gewöhnt, 

zu scheu und zu mißtrauisch sind, den Arzt und 

den Apotheker um unentgeltliche Hülfe anzu- 

sprechen, kurz an medicinischer Hülfe für er­

krankte xauvres Iionteux. Es war der hier 

practicierende Arzt, Herr v. Klose, der den 

«delmüthigen Gedanken faßte, diesem Mangel 

abzuhelfen, und der menschliches Vertrauen 

genug besaß, am zs. December iZoi eine 

Aufforderung in der Brestauschen Zeitung an 

das hiesige Publikum ergehen zu lassen, ihn 

durch Subscription zu bestimmten monatlichen 

Beyträgen in den Stand zu setzen, ein Medi- 

cinalinstitut für die Hausarmen Breslaus zn 

errichten. Erst am 26. May 1802 fand er in 

dem hiesigen Kaufmann Herrn Johann Gott­

lieb Müller einenKassirerfür die zu errichtende 

Armenmedicinalkasse, nachdem am 21. May 

von der Kammer sein eingereichter Plan ap- 

probirt und ihm die Erlaubniß ertheilt worden 

war, die Direction des Instituts zu überneh­

men.

Der Stifter hatte sich in seiner Meinung 

von der Wohlthätigkeit des Publikums nicht 

getäuscht, und die Subscription gedieh so 

weit, daß'das Institut am 10. September 

1802 unter öffentlicher Autorität eröffnet wer­

den konnte.
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Der Plan des Instituts ist gedruckt und 

wird zum Besten der Kasse für 4 Sgl. ver­

kauft. Nach der neuesten Nachricht waren 

im Jahr 180Z 261 Personen verpflegt 

worden, die ganze jährliche Einnahme hatte 

sich auf 1664 Nthlr. 23 sgl. 2z d'., und 

die Ausgabe auf n^Rthlr. 27 sgl. 7'd'. 

belaufen.

Kranke, die Ansprüche auf die Fürsorge 

des Instituts machen, müssen aus der Klasse 

der Honoratioren oder wenigstens zünftige 

Bürger seyn. Sie meiden sich bey dem Director.

Das Kuhpockenimpfungs- Institut.
Nachdem sich der Staat der Sache der 

Schutzblattern angenommen hatte und in dieser 

Absicht am Zi. October 1805 ein Reglement 

bekant gemacht worden,nach welchem sichObrig- 

keiten, Medicinal- und andere Personen bey 

Impfung der Schutzblattern richten sollen, 

trug der schlesische Minister beym Könige auf 

die Anlegung zweyer Jmpfungsinstitute für 

Schlesien, zu Breslau und Glogau, an. Die­

ser Vorschlag wurde genehmigt, und die Ein­

richtungskosten und der Unterhaltungsfond be­

willigt. Der Zweck dieser Anstalt ist, Jeder-' 

mann, vorzüglich dem Armen, die Bequem­

lichkeit zu verschaffen, Kindern die Schutzblat­

tern ganz unentgeltlich und mit Sicherheit vor 

unächter Materie einimpfen zu lassen, und 

stets ächte Lymphe sowohl zur Versendung als 

zur Vertheilung am Ort sorgfältig gesammelt 

und aufbewahrt vorräthig zu haben, so daß 

auswärtige Jmpfer, welche Schutzpockenlym- 

phe bedürfen, sich nur in postfteyen Briefen 

an diese Jmpfanstaltcn wenden dürfen. Bey 

dem hiesigen Institut, welches am 14. April 

1804 eröffnet worden, sind die Doctoren der 

Medicin, Friese und Kruttge, die um die Ein­

führung und Beförderung der Kuhpockenim- 

pfung entschiedene Verdienste haben, als 

Zmpfarzte mit Honorar und dem Charakter 

als Medicinalräthe angestellt worden.

Die Gesellschaft zur Versorgung der Armen mit Brennholz.
Dieser Verein einiger wohlthätigen Perso­

nen ist in den Jahren 1780 entstanden, und bey 

der zunehmenden Theurung des Holzes nach 

den harten Wintern der verfloßnen Jahre für 

Breslaus Arme sehr heilsam geworden. Es 

hat sich bisher durch einen gesammelten Fond 

und sreywillige Beyträge erhalten. Der Name 

des Herrn Kommerzienraths Eichborn, seines 

noch jetzt thätigen Beförderers, steht unter 

den Namen derer, welche diesen Gedanken, 

den Tausende seegnen, zuerst faßten und aus- 

führten, Fischer, H. D. Hermes und Korn 

(GenerallLottcrieinspector.)



Die
Johann Kretschmer, dessen Bildniß wir 

zum ioO. Stücke geliefert haben, wurde am 9. 

November 1642 geboren. Er widmete sich 

wie sein Vater der Handlung, für die er sich 

auf Reisen durch die meisten Länder Europens 

vorzügliche Kenntnisse erwarb. Durch diese 

und durch das Glück, welches ihn begünstigte, 

wurde er früh zum reichen Manne. An diesem 

Ziele, wo andre gewöhnlich ausruhen, fing 

er an, bey der Nachwelt für die Fortdauer sei­

nes Gedächtnisses zu sorgen. Größtentheils 

auf seine Kosten wurde 1705 die Kanzel zu 

Marie Magdalene, wo er Vorsteher war, und 

von 1708 bis 1710 das gegenwärtige Gymna­

sium zu Marie Magdalene erbaut. 1715 

schenkte er der Bibliothek zu Marie Magdalena 

ein Münzkabinet, und in eben dem Jahre stif­

tete er den Actum Oratorium dramaticum, 

über welchen oben Nachrichten mitgetheilt wor­

den sind. Er starb am Z. May 1719.

Seine merkwürdigste Stiftung bleibt indeß 

die Posteritäts-Armen-Casse. Schon der 

Name derselben sagt, daß ihre Tendenz mehr 

auf die Nachkommenschaft als auf die Zeit­

genossen gerichtet war. Die darüber ausge­

fertigte Acte ist betitelt: Freywillige und 

wohlthätige Breslauische Armen - Verpfle- 

gungsdisposition auf die Posterität. 1712.— 

Sie enthält zuerst die mit allen Formalitäten 

versehene Erklärung des damaligen Magistrats, 

807 --

Posteritäts - Armenkasse.

daß ein gewisser Wohlthäter, der aber feinen 

Namen aus rühmlicher Modestie verschwiegen 

wissen wolle, ein Capital von Zooo Thalern 

Sächsisch beyder löblichen hiesigen Kaufmann- 

schaft in eine besondere Kasse, welche die Poste- 

ritäts-Armen-Kasse hcissen soll, deponiren 

könne, und daß dieses Kapital unter der In­

spektion der damaligen und künftigen Kauf- 

manns-Aeltesten nach den von dem Fundator 

vorgeschriebenen Bedingungen administrsit 

werden möge.

In der Acte selbst macht der Wohlthäter 

die Motive bekannt, die ihn zu einer solchen 

Stiftung für die Posterität bewogen haben. 

Erwünscht, daß die schon damals bestehende 

gute Ordnung bey der hiesigen Armenverpfle­

gung fortdaucrn, und den damit bezielten 

Nutzen vollkommen erreichen möge. Da er 

jedoch bemerkte, wie sauer es der Bürgerschaft 

wurde, den dazu nöthigen Beytrag von Jahr 

zu Jahr zu liefern, und ihm dabey die Sorge 

einsiel, daß bey künftigen schweren Zeiten die 

zur Verpflegung der Armen etablirten guten 

Anstalten leicht gestört werden oder wohl gar 

eingehen könnten, so glaubt er diesem mögli­

chen Uebel oorzubeugen, indem er ein Kapi­

tal von Zvoo Thalern Schlesisch oder 2400 

Rthlr. baar bey der hiesigen Kaufmann­

schaft niederlegte, und es unter dem Namm 
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her Posteritäts-Armenkasse auf folgende Weise 

zu verwalten verordnete:

r. Die gedachte Summe der 2400 Rthlr. 

wurde den damaligen Kaufmannsältesten gegen 

eine für sich und im Namen der ganzen Kauf- 

mannschaft ausgestellte Obligation, die man 

hernach der Armenverpflegungs- Commission 

einhandigte, ausgezahlt, wogegen sie für sich 

und ihre Nachfolger, die künftigen Kaufmanns- 

ältesten, angelobten, dieses Geld an sichere 

Kaufleute in Breslau mit sechs Procent In­

teressen gegenPrivatobligationen aufeinJahr, 

jedoch mit der Macht, alle Vierteljahre vor 

der Verfsllzeit aufzukündigen, zu verleihen, 

und für die Sicherheit der Schuldner äel cre- 

ciers zu stehen. Es sollten jedoch, wenn künf­

tig sich das Kapital vergrößern würde, nie 

mehr als 2000 Rthlr. an einen Mann verliehen 

werden, damit der Schaden, wenn ja einer er­

folgte, nie zu groß werden könnte. Zugleich 

verpflichteten sich die Empfänger, über diese 

Disposition besondereRechnung zu führen, alle 

Jahre, wenn die gewöhnliche Kaufmanns­

rechnung abgelegt wird, auch die Rechnung 

dieser Postcritäts - Armen-Casse zu publiciren, 

dieOerter, wo die Gelder stünden, anzuzeigen, 

und jedesmal bey Ablegung dieser Rechenschaft 

die beyden Kassirer und sechs andre Kaufleute 

von der Armenverpflegungsadministration ge­

genwärtig seyn zu lassen.

2. Für obiges äel cneäsrs und die bey 

der Sache vorsallcuden Bemühungen sollten die 

Kaufmannsältesten ein Procent zu genießen, 

und folglich jährlich der Posteritäts-Armencasse 

nicht mehr als 5 Procent zu verrechnen haben.

Z. Da sich oer Stifter den Fall als möglich 

dachte, daß beyde Kaufmannsältesten in Verfall 

gerathen könnten, und dann ihr Vermögen 

nicht zureichen würde, die Posteritats-Casse zu 

decken, so machte er es zur Bedingung, daß 

die ganze hiesige Kaufmannschaft für sein In­

stitut Bürge seyn, und den eventuellen Scha­

den aus ihrer Kasse ersetzen sollte, damit die 

Armuth nicht in Verlust gerathen könnte. Da- 

hero, sagt er, wird nöthig seyn, daß ein jeder 

Kaufmann, so anjetzo im Katalog steht, in der 

Obligation nach den Kaufmannsältesten seinen 

Namen eigenhändig unterschreibe, und künftig 

keine Ursach habe, wenn irgend ein Unglück, 

da Gott vor sey, vorgehen möchte, sich zu 

entschuldigen, oder dem, j was jetzt die ganze 

Kaufmannschaft schließt, sich zuwidersetzen; 

jedoch sollen die Erben derer, welche nach und 

nach absterben, von diesemObligo ausgeschlos­

sen seyn. Hingegen sollen alle junge Kaufleu­

te, so sich bey der Kaufmannschaft einschreiben 

lassen, zur Unterschrift dieses Schlusses genö­

thigt, oder ihnen die. Einbringung in den 

Catalogum versagt werden, indem es billig 

ist, daß derjenige, welcher dem Schluße einer 

ganzen Kaufmannschaft nicht beytreten will, 

auch nicht in ihre Mitgliedschaft recipirt wer­

den könne.
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4. W§enn die Kaufmannsältesten das vorge­

dachte Kapital der Intention und Vorschrift 

des Fundatoris gemäß verwalten, und jähr­
lich durch Hinzufügung der Zinsen es zu ver­

größern bedacht sind, so wird es sich im zwey­

ten Jahr durch 5 Procent Interessen über 

2500 Rthlr., im dritten Jahre über 2600 

Rthlr. und so vermöge fortschreitender Pro­

gression nach 30 Jahren auf 10210 und nach 

48 Jahren auf 24455 Rthlr. erhöht haben.

5. Sollte auch dieses nichtganz genau zu­

treffen, so ist doch dabey kein großer Ausfall 

denkbar; vielmehr wird es wahrscheinlich, daß 

nach 48 Jahren ein Kapital von 24000Rthl. 

oder zehnmal so viel als die erste Einlage be­

trug, vorhanden seyn werde.

6. Sobald nun nach Verlauf von 48 bis 

goJahren mittelst dieser den Kaufmannsältesten 

vorgeschriebenen Methode ein Capital von etwa 

24000 Rthlr. gesammelt seyn wird, dann, 

aber nicht eher, soll ein schönes Landgut für 

ohngefahr 20000 Rthlr. oder ein anderer 

Fundus, welcher jährlich 6 Procent Nutzen 

tragen kann, gekauft, und dieser Ertrag alle 

Jahre der hiesigen Armenverpflegung bezahlt 

werden, damit die Armuth reichlicher und 

T»p. Chr. Vllltrs Quartal.

auch in größerer Anzahl versorgt werden 

könne.

7. Die von dem erübrigten Capital zu- 

zurückbleibenden Zooo bis 4000 Rthlr. sollen 

hieraus in ähnlicher Art, wie es mit den 240a 

Rthlr. geschehen war, von den Kaufmanns- 

ältesten verwaltet und bis zu einer zweyten zur 

Erkaufung eines Landguts hinreichenden Sum­

me vermehrt werden.
Kurz der Stifter dieser guten Sache in- 

tendirte nichts Geringers, als durch diese von 

einem Jahrhundert ins andre wiederholte gute 

Wirthschaft der Nachkommenschaft eine nie 

versiegende Quelle Won Einkünften zu hinter­

lassen, die mit der Zeit groß genug werden 

könnten, um die hiesigen Armen völlig und 

ohne andre Beyträge von Seiten der Bürger­

schaft zu versorgen.

8. So oft in wichtigen Vorfällen bey dieser 

Posteritätscasse eine Deliberation nöthig wer­

den möchte, soll solche durch einen Ausschuß der 

vornehmsten Kaufleute, der Vorsteher des Ar­

menwesens und der ältesten Bürger geschehen, 

wozu etwa 40 bis 50 Personen erforderlich 

seyn dürften. Was aber diese möchten be­

schlossen haben, soll hierauf jedesmal der

Mmmmm
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sämmtlichen Kaufmannschaft vorgetragen und 

durch ihre Genehmigung gültig gemacht wer­

den.
In den noch folgenden 7 Artikeln redet der 

Stifter manches über die Art, wie es bey der 

Verwaltung der erkauften liegenden Gründe 

und in Hinsicht auf die zweckmäßige Anwen­

dung der Einkünfte gehalten werden soll. 

Er hofft, daß sein Beyspiel Nachfolger finden 

und dadurch der beabsichtigte Nutzen früher 

als nach 50 Jahren zu erreichen seyn werde. 

Der Schluß des Transakts enthält die dabey 

vorausgesetzte Genehmigung der Kaufmanns­

ältesten im Namen der sämmtlichen Kaufmann­

schaft, vermöge welcher diese Posteritätskasse 

am ersten May 1712 ihren Anfang genommen 

hat, und die vorgedachte Stiftungsakte durch 

die Armen-Verpflegungs-Commission zum 

Druck befördert worden ist.

Die Breslauschen Kaufmannsältesten ha­

ben den Willen des Verstorbenen durch gute 

Verwaltung dieses Vermögens so treulich voll­

zogen, daß die Berechnung ziemlich eintrifft 

und nach Verlauf, des ersten halben Jahrhun­

derts wirklich eine Summe von 24000 Rthlr. 

daraus entstanden war. Bey der Errichtung 

der^ Zuckersiederey im Jahr 1771 legte man 

dies Kapital bey dieser Anstalt so nützlich als 

sicher an; ein Theil seiner Zinsen dient zur 

fernern fortschreitenden Vergrößerung dersel­

ben, und ein anderer (Achthundert Thaler 

jährlich) wird derArmen.-Verpflegungs-Com- 

mission zur Vertheilung ausgezahlt. Eigent­

lich hat der Stifter zwar verordnet, daß in 

dem Fall, wenn das Kapital bis zu einer sol­

chen Höhe gestiegen wäre, liegende Gründe 

dafür angekaufr werden sollen: hätte er aber 

die Entstehung einer Zuckersiederey in Breskau 

voraussehen können, so würde er die wirkliche 

Verwendung der Summe nicht nur gebilligt, 

sondern auch die jetzige Art und Weise derselbe» 

vorgeschrieben haben.
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Nachtrag.

Das Königliche anatomische Theater. *)
Vor der Preussischen Besitznahme findet 

man in Breslau keine Spur einer anatomischen 

Anstalt, ohngeachtet das Vorurtheil gegen die 

Anatomirung menschlicher Körper schon seit 

anderthalb Jahrhunderten besiegt war. Der 

erste anatomische Versuch wurde im Januar 

1474 in Paris mit Erlaubniß Ludwig XI. 

von den Aerzten und Wundärzten an einem 

lebenden Verbrecher, der an Steinschmcr- 

zen litt, vorgenommen. Die Operation ge­

schahe öffentlich auf dem Kirchhofe St. Seve- 

rin. Nachdem man alles gehörig besehen und 

untersucht hatte, legte man die Eingeweide in 

den Leib des Verbrechers zurück, der in der 

That geheilt wurde. Er erhielt Verzeihung 

seiner Verbrechen und noch obendrein eine 

Summe Geld.

Saint-Foix, der diese Nachricht in den 

Lllais lur knris mittheilt, fügt die Bemer­

kung hinzu, daß die Wundärzte den Körper 

dieses Diebes nicht hätten berühren dürfen, 

wenn er wirklich gehangen worden wäre: denn 

die Zergliederung des menschlichen Körpers 

habe noch im Anfänge des sechzehnten Jahr­

hunderts für ein Sacrilegium gegolten, und 

Kaiser Karl V. habe erst die Theologen der

Universität Salamanka befragen lassen, ob 

man mit gutem Gewissen einen Körper zer­

schneiden dürfe, um seinen Bau kennen zu ler­

nen? Als Gegenstück hat derselbe Schrift­

steller die schöne Inschrift auf dem ana­

tomischen Theater zu Toulouse zuerst bekannt 

gemacht:

Ilio locus elr rM mors Anuäet Iuc> 

currere vitae.

Hier ist der Ort, wo der Tod sich freut 

dem Leben zu helfen.

Im Jahr 1745 trug die Breslausche 

Kriegs - und Domainenkammer dem Professor 

der Chirurgie, Neubauer, Assessor des neu 

errichteten Collegii medici auf, für den vacan- 

ten Gehalt eines zweyten Stadtphysici den 

Candidaten der Chirurgie über Operationen 

und den Hebammen über die Behandlung 

schwerer Geburten Vorlesungen zu halten. Zu­

gleich erhielt der Magistrat Befehl, die für 

diesen Zweck nöthigen Cadaver aus dem Kran­

kenhospital verabfolgen zu lassen. Diese Vor­

lesungen, welche Neubauer anfänglich in sei­

ner Wohnung hielt, wurden bald darauf in 

eine Stube des Krankenhospitals verlegt, wel- 

*) Man bittet die Leser derChronik, die S. 768 befindlichen 4 Zeilen über die Anatomie wegzulassen»

Mmmmm s
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chc der Magistrat einraumen mußte. Eine 

Menge Diffecenzien, weiche über diesen Platz 

entstanden, hatten die Folge, daß endlich im 

Jahr 1773 in der obern Etage des letztenHin- 

tergebäudes des Hospitals Allerheiligen, zu 

St. Hiob genannt, drey Zimmer zur Präpa­

ration, Demonstration, zum Auditorio und 

zur Ausbewahrung der Instrumente und Prä­

parate nebst einer Küche der Anatomie über­

lassen wurden. Eine Kammerverordnung vom 

7. Juny an das Collegium medicum und an 

den hiesigen Magistrat wacht die Einrichtung 

einer Hebammenschule und eines Theatri ana- 

tomici und die dabey erfolgte Anstellung eines 

Professors der Hebammenkunst und Anatomie 

bekannt. Der Hebammenunterricht ist jedoch 

bey der spätern Einrichtung eines eignen Heb- 

ammcninstituts besonders organisirt worden.

Zufolge einer frühern Observanz waren 

für die Anatomie bestimmt dieKörper der Per­

sonen, welche bey der (ehemaligen) Gemein- 

alte der Stadr, in den Kranken- und Armen- 

hospitälern und auf dem Richtsätze als Justi- 

sicirte sterben. In Ansehung der erstem hat 

man die Leichen derjenigen, nach denen Anver­

wandte fragen, oder deren feyerliche Beerdi- 

digung irgend woher gewünscht wird, von je­

her geschont, weil es an Cadavern selten fehlt 

und ohne dringende Noth von einer dergleichen 

Anstalt nicht leicht billigen ober frommen Wün­

schen entgegengearbeitet wird. In Ansehung 

der Hingerichteten ist die Frage aufgeworfen 

worden, ob die Section'auch dann Statt 

findet, wenn das Todesurtheil ausdrücklich 

die Verscharrung auf dem Richtplatze anbe- 

siehlt? Diese Frage ist im Jahr 1772 bey 

einem besondern Falle von der Oberamtsregie- 

rung verneinend beantwortet worden, ohnge- 

achtct grade solche gewöhnlich nicht vorher 

durch Krankheit zerrüttete Körper für denAna- 

tomiker am erwünschtesten sind und die Ver­

scharrung auf dem Richtplatze auch nach der 

Section immer noch möglich ist. Die Ueber- 

reste der andern Eadaver werden auf dem Gla- 

cis vor dem Nicolaithore durch dieTodtengrä- 

ber des Kirchspiels St. Elisabeth beerdige.

Die Anatomie hat eine doppelte Bestim­

mung. Erstlich darf kein Practiker der Medi­

cin und Chirurgie in Schlesien zum Examen 

und zur Approbation oder sonst zur Praxis zu- 

gelassen werden, wenn er nicht in dieser Anstalt 

den Cursum anatomicum öffentlich und gehö­

rig gemacht hat. Zweytens sind die in Bres­

lau zur Erlernung der Medicin und Chirurgie 

befindlichen Studiosen so wie die Gesellen 

der Chirurgen und Bader schlechterdings ge­

halten, die anatomischen Vorlesungen und 

Demonstrationen fleißig abzuwarten, und sich 

zu dem Ende bey der anatomischen Anstalt in 

Breslau immatrikuliren zu lassen. Beyde be­

zahlen dafür gewisse Jura, bey jenen Cursir- 

bey diesen Matrikelgelder genannt, welche zu 

den Utensilien, Cadavern, Besoldungen und 

sonstigen Bedürfnissen angewandt werden.



Sonst werden die Bücher, Instrumente und 

Maschinen aus den Jnstrumentengeldern bey­

der Kammerdepartements angcschafft.

Da im Sommer auf Theatris anatomicis 

sich nicht füglich mit Cadavern zu befassen ist, 

so sind die Candidaten der medicinischen und 

chirurgischen Praxis erinnert worden, ferner 

nicht um die Zulassung zum Cursu anatomico 

zur Sommerszeit zu sollicitiren. Indessen 

werden auch den Sommer hindurch die öffent­

lichen Vorlesungen wöchentlich zweymal, wie 

die Bresl. Zeitungen halbjährig Anzeigen, ge­

halten, und zwar über Knochen und iniicirrs 

oder auch in Weingeist ullörview Präparate, 

von deren Ausdünstungen kein Nachtheil für 

die Gesundheit der Zuhörer zu besorgen ist.

Die Oberaufsicht über die Anatomie hat 

das Collegium medicum. Das Personale der­

selben besteht aus einem Director und Professor 

und den nöthigen Unterbedienten.

Das Königliche HeLammeninstitut.

Schon in frühern Zeiten hatte der hiesige 

Magistrat armen unehelichen Schwangeren eine 

unentgeltliche Zuflucht in der sogenannten Ge- 

mein-Alten-.Anstalt, einem alten Stadthause 

am Ohlauschen Thore, eingeräumt, und zu 

diesem Ende eine daselbst wohnende Hebamme 

mit dem Titel einer Gemein-Alten eingesetzt. 

Als im März 1772 im Maria Magdalenischen 

Gymnasio Anstalten zu Accouchementsvorle- 

sungen gemacht und dieselben nachher in bieder 

Anatomie eingeräumten Zimmer im Jahre 

1773 verlegt wurden, erfolgte der damit ver­

bundene practische Unterricht in dieser Ge- 

mein-Alten-Anstalt.

Bey der Errichtung der Anatomie in ge­

dachtem Jahre beabsichtigte man nemlich zu­

gleich einen zweckmäßigen Hebammenunter- 

richt. Nach demKammercircularvom7.Juny 

1773 sollten dem Professor zu Breslau zum

Unterrichte bey verschloßnen Thüren jährlich 

für die dreyHerbstmonateOctober, November 

und December aus zehn Kreisen des Bres- 

lauschen und aus sechs Kreisen des Glogau- 

schen Departements sechzehn Land-, und für 

die drey Wintermonate eben so viel Stadtheb­

ammen gestellt werden. Diese Hebammen er­

hielten die Reisekosten vergütigt und während 

ihres dreymonatlichen Aufenthalts in Breslau 

täglich 6 Sgl.

Im Jahre 1777 nach dem Tode der zeit- 

herigen Gemein-Alten schaffte der Magistrat 

diese Benennung ab, gab der neuen das Prä­

dikat einer ersten Stadthebamme, mittelte ein 

besseres Gehalt für sie aus, und verlegte zu­

gleich wegen der großen Baufälligkeit des al­

ten Stadthauses am Lhlauerthore die Anstalt 

in das Nählersche an die Gemeine Stadt ge­
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kommene-Haus Xurn. 336 und 337 auf 

der Weißgerbergüsse.

Als zu Folge der Jnstruction über das 

künftige Hebammcnwesen in Schlesien 6. Z. 

Potsdam den 9. April 1791 das gesammte 

Hebammenwrftn neu regulirt wurde, wurde 

die bisherige Anstalt völlig cassirt, und das 

Haus zu einem öffentlichen Gebährhause be­

stimmt, dessen Bau - und Reparaturkosten 

künftig allein aus dem Hebammenfond bestrit- 

Len werden. Der Magistrat gab zur ersten 

Einrichtung dieses neuen Gebährhauses außer 

einigen alten herrenlosen Depositis auch noch 

das von einem gewissen Rathmann Böhm zur 

Anlegung eines Findelhauses *)  in Breslau 

1755 ausgesetzte und nachher durch ein soge­

nanntes Majunkisches Legat vermehrte Capital 

her.

*) Ein Findelhaus könnte in Breslau, wo sich Z Kinderhospitaler befinden, füglich überflüssig scheinen. 
Ind.ß hebt das Erforderniß eines gewissen Alters bey dem ersten, und die Nothwendigkeit eheli­
cher Geburt bey den zwey andern die Wirksamkeit dieser Anstalten zum Theil auf. Ueberhaupt 
scheint die schreckliche aber leider nur zu wahre Thatsache lange noch nicht bekannt oder beachtet 
genug zu seyn, daß eine Menge ehelicher und unehelicher Kinder im eigentlichen Sinne des 
Worts verhungern, weil ihre unglücklichen Mütter sich derselben nicht anders zu entledigen wis­
sen. Nur demjenigen, der das Elend der Hinterhäuser nicht kennt, kann das Recht eines spar­
tanischen und römischen Vaters, sein neugebohrnes Kind sogleich todten zu lassen, eine Barbarey 
scheinen: größere Barbareyen, die in unsern Ringmauern vorgehen, liegen außer der Aufsicht 
und Strafe des Staats, der bisher zu ihrer Abwendung entweder gar keine oder höchstens halbe 
Maaßregeln ergriffen hat.

Außer den Schwangeren, für welche die 

12 Betten vorhanden sind und welche umsonst 

verpflegt werden, können sich auch solche im 

Institut einfinden, die auf eigne Kosten be­

handelt seyn wollen. Eben so können auch 

Lehrlinginnen auf eigene Kosten den Unter­

richt genießen und zur Miethe im Znstituts- 

hause wohnen.
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